Deutsche  Dialektgeographie 


Berichte  und  Studien  über  G.  Wenkers  Sprachatlas 
des  Deutschen  Reichs 


herausgegeben 


von 


Ferdinand  Wrede 


Heft  XXI 


*a»»o 


Marburg 

N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung  (G.  Braun) 

1933 


V34-5 


VON  WENKER 

ZU  WREDE 


Dem  Herausgeber  des  „Deutschen  Sprachatlas" 

FERDINAND    IVREDE 

zum  siebzigsten  Geburtstage  von  seinen 

Marburger  Mitarbeitern 


MIT    4    TAFELN 


MARBURG 
N.  G.  ELWERT'SCHE  VERLAGSBUCHHANDLUNG  (G.  BRAUN) 

1  953 


.' 


j-manv 


Verehrter  Jubilar! 

Was  wir  Ihnen  zum  15.  Juli  1933  überreichen,  ist  keine  eigent- 
liche Festschrift.  Es  ist  vielmehr  eine  persönlich  gemeinte  Gabe 
Ihrer  Mitarbeiter,  ein  Zeichen  des  Dankes  für  kraftvolle  geistige 
Förderung. 

Wiewohl  zunächst  nicht  daran  gedacht  war,  so  hat  sich  in  diesen 
wenigen  Beiträgen  schließlich  doch  eine  klare  Entwicklungslinie 
angedeutet.  An  deren  Anfang  steht  der  harte  Kampf  Wenkers 
um  sein  Lebenswerk.  Was  dann  folgt,  das  unermüdliche,  zähe 
Durchsetzen  der  Sprachatlasmethode,  ist  zum  großen  Teil  in  Ihrer 
Bibliographie  enthalten;  nicht  zuletzt  steckt  es  auch  in  der  Fülle 
der  von  Ihnen  betreuten  Doktorarbeiten,  die  wir  deshalb  gleich- 
falls zusammenstellten.  Zum  Schluß  aber  sind  zwei  zumindest 
vorläufige  Ziele  erreicht.  Der  Sprachatlas  hat  dank  Ihrer  Energie 
endlich  eine  Form  der  Veröffentlichung  gefunden,  die  nun  schon 
reiche  Beobachtungen  gestattet.  Und  seine  Methode  hat  dank  Ihrer 
Initiative  auch  auf  die  Mundartlexikographie  übergegriffen,  um 
dann  auch  dort  ihre  umgestaltende  Kraft  zu  bewähren. 
So  legen  wir  denn  diese  Beiträge  getrost  in  Ihre  Hand.  Sind 
sie  auch  nur  eine  kleine  Gabe,  so  scheinen  sie  uns  doch  eine  Art 
Ganzes  zu  sein. 

Luise  Berthold  Bernhard  Martin 

Heinz  Dützmann        Hans  Kuhn 


Druck  von  G.  Schulze  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Gräfenhainiohen. 
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Erläuterungen  zu  den  Tafeln. 

Karte  1 :  Durch  die  einfarbige  Wiedergabe  des  Originals  ist  leider  die 
klare  Darstellung  der  einzelnen  Beispiele  durch  Wenkers  Technik  ver- 
dunkelt. Um  davon  eine  bessere  Vorstellung  zu  geben,  bezeichne  ich 
ein  Stück  der  Karte  genauer.  Die  Linien  nördlich  von  5130  und  west- 
lich von  2410  haben  folgende  Farben  (von  unten  nach  oben  gelesen): 
blau,  hellgrün,  rot,  dunkelgrün,  blau,  dunkelgrün.  Bei  Capellen  zweigt 
eine  rote  Linie  nach  Osten  ab.  Die  Zahlen  sind  in  den  Farben  der 
Linien  gehalten;  sie  stimmen  mit  den  Zahlen  und  Formen  der  Legende 
überein.  Diese  Zahlen  sind  (von  oben,  immer  von  Westen  nach  Osten 
fortschreitend)  4  dunkelgrün,  1  blau,  3  dunkelgrün,  1  blau,  4  dunkel- 
grün, 2  orange,  3  dunkelgrün,  1  blau,  3  dunkelgrün,  3  blau.  So  kann 
man  leicht  die  Übereinstimmungen  und  Abweichungen  der  einzelnen 
Beispiele  ablesen. 

Karte  2:  Sie  ist  ein  Ausschnitt  aus  dem  Blatt  1  des  Atlas  von  1881. 
Die  Linien  sind  im  Originale  farbig  angelegt:  in  der  Reihenfolge  der 
Legende  Nr.  4  ziegelrot  [auf  unserm  Ausschnitt  fortgefallen],  Nr.  8 
dunkelgrün,  Nr.  9  carmin,  Nr.  12  hellgelb,  Nr.  18  dunkelgelb,  Nr.  19 
violett,  Nr.  28  blau,  Nr.  33  hellgrün.  Linie  8  umschließt  ein  Gebiet 
um  Cochem  —  Enger  —  östlich  Linz  und  Adenau.  Linie  9  beginnt  west- 
lich Altenkirchen,  spaltet  sich  nördlich  Andernach,  vereinigt  sich  wieder 
nördlich  Manderscheid  und  spaltet  sich  an  der  Luxemburger  Grenze 
noch  einmal.  Linie  12  fängt  an  westlich  Remagen  und  kommt  südlich 
Montjoie  zur  Reichsgrenze.  Linie  18  beginnt  bei  Hachenburg  und  endet 
bei  Meisenheim  am  Glan.  Linie  19  ist  an  der  Schlangenlinie  kenntlich. 
Linie  28  beginnt  südlich  Montjoie  und  endet  östlich  von  Clerveaux,  zu 
ihr  gehören  auch  die  drei  kleinen  Inseln  auf  der  Karte  und  das  Rand- 
gebiet südwestlich  Trier.  Von  Linie  33  erscheint  nur  ein  kleines  Stück 
westlich  von  Hachenburg. 

Karte  3:  Sie  gibt  den  Schwarzdruck  der  Karte  euch  der  ,, Pronomina'* 
wieder  und  ist  aus  sich  verständlich. 

Karte  4 :  Der  Ausschnitt  ist  aus  der  Karte  des  SA  genommen,  die  ich 
(Satz  31)  behandelt.  Auf  dem  Original,  gezeichnet  von  Maurmann  1902, 
sind  die  Gebiete  farbig  gegeneinander  abgehoben:  die  ich- Gebiete  sind 
am  Rand  carmin  koloriert,  die  ech- Gebiete  hellblau,  die  ik- Gebiete  hell- 
braun, die  efc-Gebiete  blaugrün,  das  äic^-Gebiet  bei  Biedenkopf  weinrot, 
das  aich- Gebiet  graugrün,  die  äcÄ-Gebiete  dunkelblau. 

Jede  kleine  Null  bedeutet  einen  Belegort.  Alle  unbezeichneten  Orte 
haben  die  groß  eingetragene  Leitform.  Die  schwarzen  Einzelzeichen 
sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  ich  übergehe,  rot  zu  lesen. 


Georg  Wenkers  Kampf  um  seinen 
Sprachatlas  (1875—1889). 

(Mit  vier  Tafeln). 
Von  Bernhard  Martin. 

Siebenundfünfzig  lange  Jahre  wird  bis  heute  an  dem  Lebens- 
werk Georg  Wenkers,  dem  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs, 
gearbeitet.  Als  Frucht  dieser  Jahre  liegen  in  der  Zentralstelle  in 
Marburg  und  in  der  Staatsbibliothek  in  Berlin  1646  Kartenblätter 
von  339  Wörtern,  alle  in  sauberer  Handzeichnung  hergestellt. 
Weitgehende  Wirkungen  sind  von  diesem  echten  Volkswerk  aus- 
gegangen nicht  nur  auf  die  Mundartenforschung,  sondern  auch  auf 
andere  Gebiete  der  Volks-  und  Kulturforschung.  Und  doch  wollen 
die  Stimmen  nicht  verstummen,  die  das  langsame  Werden  des 
Sprachatlas  beklagen,  die  sagen,  daß  er  eigentlich  im  Verborgenen 
blühe,  nur  wenigen  Fachleuten  zugänglich,  die  sich  die  Reisen  nach 
Marburg  oder  Berlin  leisten  könnten.  Das  Fehlen  einer  Veröffent- 
lichung habe  sich  gerade  in  den  Jahren  eines  durch  Gillierons  Atlas 
linguistique  de  la  France  gesteigerten  Interesses  für  die  Sprach- 
geographie verhängnisvoll  bemerkbar  gemacht.  Eine  wirklich  tiefe 
und  unmittelbare  Wirkung  sei  nicht  eingetreten.  Ja,  ein  fran- 
zösischer Kritiker1)  geht  sogar  soweit  zu  sagen:  ,,Aber  ein  Unter- 
nehmen, das  dreiviertel  Jahrhundert  gebraucht  hat,  um  zu  einer 
Teilveröffentlichung  zu  kommen,  ist  nicht  weit  davon  entfernt, 
ein  Mißerfolg  zu  sein :  sein  eigentlicher  Wert  kann  bestehen  bleiben, 
sein  praktischer  Wert  ist  erheblich  vermindert." 

Ist  dies  harte  Urteil  gerecht  ?  Hat  die  vielberufene  deutsche 
Gründlichkeit  das  lange  vor  Gillierons  Atlas  entstandene  Werk 

1)  Franz  Mosse  in  einer  Besprechung  des  D  SA,  der  Publikation  des  SA 
von  Ferdinand  Wrede,  in  der  Revue  critique  d'histoire  et  de  litterature 
1931  S.  566ff.  Die  Stelle  lautet  im  französischen  Text:  Mais  une  entre- 
prise  qui  aura  mis  trois  quarts  de  siecle  ä  aboutir  ä  une  realisation  partielle 
n'est  pas  loin  d'etre  un  echec:  sa  valeur  intrinseque  peut  demeurer;  sa 
valeur  pratique  est  considerablement  diminuee.  Die  trois  quarts  de  siecle 
berechnet  Mosse  nach  dem  Endtermin  der  DSA-Publikation. 

Von  Wenker  zu  Wrede.  \ 
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Wenkers  seiner  Kraft  beraubt  ?  Wer  ist  schulddaran?  Waren  Wenker 
und  seine  Mitarbeiter  der  Sache  nicht  gewachsen  ?  Haben  die  ent- 
scheidenden Behörden  oder  die  wissenschaftlichen  Führer  versagt  ? 

Das  Wissen  um  die  Entstehungsgeschichte  ist  infolge  einer  zu 
starken  Zurückhaltung  Wenkers  leider  nur  auf  die  nächsten  Mit- 
arbeiter beschränkt  geblieben.  Die  bisher  vom  SA  ausgegebenen 
Mitteilungen  unterrichten  nur  in  knappen  Umrissen. 

Und  so  erscheint  es  denn  notwendig  und  gerecht,  das  Werden 
des  Wenkerschen  Werkes,  den  Kampf  Wenkers  um  seine  Idee 
und  ihre  Umsetzung  in  die  rauhe  Wirklichkeit  einmal  gründlich 
und  unvoreingenommen  an  Hand  der  Akten  darzustellen.  Ich 
hoffe  damit  gerade  auch  unserem  Geburtstagskinde  Ferdinand 
Wrede  eine  Freude  zu  machen,  weil  auch  ihm  das  Werk  Wenkers 
zum  Schicksal  und  Lebenswerk  wurde. 
Georg  wenkers  Wer  war  Georg  Wenker,  und  wie  kam  er  auf  den  Gedanken, 
Werdegang.    e-nen  Spracnatlas  der  deutschen  Mundarten  auszuarbeiten  ? 

Georg  Wenker  wurde  am  25.  Februar  1852  in  Düsseldorf  ge- 
boren. Sein  Vater  Johann  Gottfried  Wenker  betrieb  dort  eine 
Buchbinderei  und  Kunsthandlung.  Seine  Mutter  Wilhelmine  war 
eine  geborene  Petri  aus  Dortmund.  Nach  dem  Besuch  der  Ele- 
mentarschule und  Realschule  seiner  Heimatstadt  wurde  er  im 
Frühjahr  1867  in  die  Untersekunda  des  Gymnasiums  aufgenommen. 
Den  Krieg  1870  machte  er  als  Freiwilliger  mit.  Nach  Friedens- 
schluß mußte  er  wieder  auf  die  Schulbank  zurück.  Ostern  1872 
erhielt  er  unter  Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung  das  Reife- 
zeugnis. Das  Sommersemester  1872  sah  Wenker  in  Zürich.  Hier 
hörte  er  bei  den  Professoren  Schweizer- Sidler  (Darstellung  der 
Laut-  und  Formenentwicklung  im  Gothischen,  Alt-,  Mittel-  und 
Neuhochdeutschen),  Meyer  von  Knonau  (Geschichte  der  Völker- 
wanderung), Lange,  Behn-Eschenburg,  Ettmüller.  Alle  testierten 
sie  ihm  unausgesetzten  Fleiß.  Für  das  Wintersemester  1872/73 
und  das  Sommersemester  1873  zog  Wenker  nach  Bonn  und  hörte 
hier  bei  Usener,  Bücheier,  Kekule,  Joh.  Schmidt,  Simrock  und 
Delhis.  Die  nächsten  drei  Semester  verbrachte  Wenker  in  Mar- 
burg. Seine  Lehrer  waren  hier  die  Professoren  Justi,  Grein,  Lange 
und  Cohen.  Nach  Abschluß  dieser  Semester  bereitete  er  sich  zum 
Doktorexamen  vor,  und  zwar  in  Düsseldorf.  Die  Anregung  zu  den 
Tabellen  und  Untersuchungen  ,,Über  die  Verschiebung  des  Stamm- 
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silbenauslautes  im  Germanischen",  die  er  im  Frühjahr  1876  als 
selbständiges  Buch  herausgab,  hat  ihm  offenbar  sein  Lehrer 
Ferdinand  Justi  gegeben,  dem  das  Werk  gewidmet  ist.  Mit 
diesem  Buche  promovierte  Wenker,  merkwürdigerweise  in  Tü- 
bingen, am  20.  Juli  1876. 

Aus  den  Zusammenhängen  dieser  Arbeit  heraus  muß  Wenker 
auf  die  Beobachtung  der  deutschen  Mundarten  aufmerksam  ge- 
worden sein.  Er  zog  zur  Untersuchung  der  Verschiebungsvor- 
gänge auch  die  Mundarten  heran.  Dabei  suchte  er  sich  von  be- 
stimmten phonetischen  Erscheinungen  ein  Bild  der  geographischen 
Verbreitung  zu  machen.  Die  damaligen  Dialektkarten,  die  er  zu 
Rate  zog,  waren  sehr  unzulänglich  und  einseitig;  auch  Dialekt- 
proben konnten  nicht  weiter  helfen.  Deutlich  erkannte  er,  auf  wie 
schwachen  Füßen  die  Mundartkenntnis  seiner  Zeit  stand.  Für 
seine  Arbeit  suchte  nun  Wenker  diesem  Übelstande  abzuhelfen 
durch  eine  grobe  Beobachtung  von  Mundarten  in  verschiedenen 
Strichen  Westdeutschlands.  Er  sagt  darüber  selbst  in  seinem 
Buche1):  ,,Die  im  folgenden  sowie  vereinzelt  auch  schon  früher 
sich  findenden  Angaben  über  die  Aussprache  heutiger  Mundarten 
beruhen  sämtlich  auf  genauen  persönlichen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen,  die  in  einer  Reihe  von  Städten  Westdeutsch- 
lands, deren  nördlichste  Osnabrück  und  Minden,  deren  südlichste 
Basel  und  Zürich  sind,  angestellt  wurden,  und  die  demnächst 
anderweitig  verwendet  werden  sollen." 

Man  erkennt  deutlich,  daß  in  Wenker  schon  früh  der  Trieb  zur 
eigenen  Beobachtung  und  Auswertung  der  Mundarten  lebendig 
war.  Er  muß  aber  auch  schon  in  dieser  Zeit  Überlegungen  über 
die  Möglichkeiten  der  direkten  und  indirekten  Befragung  an- 
gestellt haben  und  zu  dem  Entschluß  gekommen  sein,  eine  indirekte 
Probeaufnahme  einmal  zu  versuchen.  Denn  im  März  1876  schon 
hat  er  ein  Anschreiben  an  die  Kreisschulinspektoren  des  Regie- 
rungsbezirks Düsseldorf  fertig,  das  um  Hilfe  bittet  für  eine  Beant- 
wortung von  Fragebogen.  Nach  Wenker s  eigenen  Angaben  ist 
bei  der  Abfassung  und  Versendung  des  ersten  rheinischen  Frage-  Der  rheimache 
bogens  der  Düsseldorfer  Kreisschulinspektor  Dr.  Hey  er  von  '!rai87c.8eL 
großem  Einfluß  gewesen.  Dies  Anschreiben,  das  für  die  erste 
Zielsetzung  Wenkers  sehr  wichtig  ist,  sei  hier  wiedergegeben: 

2)  S.   126  Anm.   1. 

1* 
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Düsseldorf,  im  März  1876. 

Ew.  Wohlgeboren 

erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  geneigter  Kenntnißnahme  vorzutragen. 

Es  ist  meine  Absicht,  eine  genaue  Dialectkarte  der  nördlichen  Hälfte 
der  Rheinprovinz  (bis  zu  der  den  Rhein  bei  Sinzig  schneidenden  Dialect- 
grenze)  unter  etwa  dem  Titel  herauszugeben: 

,, Ausführliche  Dialectkarte  der  niederfränkischen  sowie  der  an- 
grenzenden niederdeutschen  Mundarten  der  Rheinprovinz,  zusammen- 
gestellt unter  Mitwirkung  der  Herren  Lehrer  des  Gebietes." 

Das  Material  zu  derselben  soll  in  der  Weise  gesammelt  werden,  daß 
ich  eine  nach  längeren  Vorarbeiten  und  Vergleichungen  zahlreicher 
mundartlicher  Proben  der  verschiedensten  Orte  des  erwähnten  Ge- 
bietes aus  geeigneten,  zur  Feststellung  sämmtlicher  Laut-  sowie  der 
unterscheidenden  Flexions -Verhältnisse  jener  Mundarten  und  ihrer 
Untermundarten  tauglichen  populären  Wörtern  gebildete  Reihe  von 
etwa  40  kleinen  hochdeutschen  Sätzen  autographisch  vervielfältigen  lasse 
und  dieselbe  unter  Kreuzband  an  die  Herren  Hauptlehrer  aller  Schul- 
orte des  Gebietes  verschicke,  mit  der  Bitte,  jene  Sätze  nach  einer  hin- 
zugefügten kurzen  Anweisung  auf  einem  beigegebenen,  mit  Rück- 
adresse versehenen  Formulare  in  das  ortsübliche  Platt  zu  übertragen 
und  an  mich  zurückzusenden. 

Ich  glaube  die  Überzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  daß  dies  Unter- 
nehmen, wofern  ihm  seitens  der  einzelnen  Herren  Hauptlehrer  nur 
einigermaßen  theilnehmende  Beachtung  zu  Hülfe  kommt,  von  Erfolg 
begleitet  sein  wird,  und  daß,  bei  dem  stets  wachsenden  Interesse  an 
dergleichen  dialectischen  Feststellungen  und  bei  der  mehr  und  mehr 
Raum  gewinnenden  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  solcher  Arbeiten  in 
historischer  wie  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht,  die  hier  angewandte 
Methode  (welche  in  dem  der  Karte  beizugebenden  Texte  eingehend 
auseinander  gesetzt  werden  würde)  auch  in  andern  Provinzen  und  Dia- 
lectgebieten  zur  Vornahme  ähnlicher  Arbeiten  anregen  wird. 

Es  würde  nun  für  das  Gelingen  des  Unternehmens  von  erheblichem 
Nutzen  sein  und  ohne  Zweifel  der  ganzen  Sache  bedeutend  mehr  Ge- 
wicht verleihen,  wenn  Sie  mich  gütigst  ermächtigen  wollten,  in  dem 
erwähnten  demnächst  zu  versendenden  Circulare  mich  auf  Ihre  Zu- 
stimmung zu  dem  Unternehmen  zu  berufen,  und  wenn  Sie  in  einer 
etwaigen  Versammlung  der  Herren  Lehrer  Ihres  Bezirkes  Gelegenheit 
nehmen  wollten,  die  Sache  zu  befürworten.  Dies  würde  um  so  mehr 
von  Einfluß  sein,  als  ich  bei  der  großen  Anzahl  der  Circulare  (etwa 
2000)  leider  nicht  in  der  Lage  bin,  das  Rückporto  beizufügen,  und  also 
in  diesem  Punkte  es  auf  die  Opferwilligkeit  der  einzelnen  Herren  Lehrer 
ankommen  lassen  muß. 

Zu  ganz  besonderm  Danke  würden  Sie  mich  verpflichten,  wenn  Sie 
sich  der  Mühe  unterziehen  wollten,  mir  für  jeden  der  Ihrem  Bezirke 
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angehörigen  Schulorte  den  Namen  des  Hauptlehrers  —  eventuell  eines 
Classenlehrers,  wo  Ihnen  dieser  nach  Ihrem  Urtheile  für  den  vorliegenden 
Zweck  geeigneter  erscheint   —  gütigst  anzugeben. 

In  der  Überzeugung,  daß  Sie  dem  vorgetragenen  Plane  Ihre  Auf- 
merksamkeit nicht  versagen  werden,  spreche  ich  schon  hier  Ihnen  meinen 
wärmsten  Dank  aus  und  zeichne 

hochachtungsvoll 
Dr.  G.  Wenker 
Alleestr.  44.  II. 

Aus  vielfachen  Vergleichungen  zahlreicher  mundartlicher  Proben  Die  42  rhei 


der  verschiedensten  Orte  des  Düsseldorfer  Gebiets  hatte  Wenker 
42  kurze  volkstümliche  Sätze  gebildet,  die  er  nun  den  Lehrern 
des  Gebiets  zur  Übertragung  in  die  Ortsmundart  zuleitete.  Diese 
Sätze  lauten: 

1.  Thu  Dir  einen  Tuch  um  den  Kopf  binden!  2.  Sie  hat  zu  mir  gesagt, 
sie  wollte  heut  Abend  wieder  nach  Haus  kommen.  3.  Wir  sind  von  ihnen 
bestellt  worden.  4.  Im  Winter  fliegen  die  Blätter  durch  die  Luft.  5.  Unter 
dem  Apfelbäumchen  da  hinten  stehen  zwei  Bänkchen.  6.  Der  Schnee 
ist  diese  Nacht  bei  uns  liegen  geblieben;  er  liegt  drei  Fuß  hoch.  7.  Ich 
hätte  euch  gute  Liederbüchlein  gegeben;  ihr  seid  mir  aber  nicht  artig 
gewesen.  8.  Man  muß  ihn  bedauern,  er  ist  ein  gutmüthig  Schaf.  9.  Gestern 
war  schlecht  Wetter.  10.  Euer  Hund  hat  uns  das  Fleisch  aufgefressen. 
11.  Habt  ihr  kein  Stückchen  Seife  auf  dem  Tisch  gefunden?  12.  Ich 
konnte  es  nicht  finden.  13.  Wir  müssen  hier  noch  ein  Augenblickchen 
warten.  14.  Die  Bauern  hatten  fünf  Ochsen  und  neun  Küh  und  zehn 
Schäfchen  vor  das  Dorf  gebracht.  15.  Mein  lieb  Kind,  du  mußt  erst  noch 
ein  bißchen  wachsen  und  größer  werden  und  laufen  lernen.  16.  Ich  schlage 
dich  gleich  mit  dem  Kochlöffel  um  die  Ohren,  wenn  du  nicht  bald  gehst, 
du  Affe!  17.  Unser  ältester  Bruder  soll  bei  Eurem  Meister  in  die  Lehre 
gehen.  18.  Ich  habe  eben  von  ihr  gehört,  es  wären  über  zwölf  Häuser  und 
eine  Scheuer  abgebrannt.  19.  Er  macht  heut  ein  wüthig  Gesicht.  20.  Es 
sind  schlechte  Zeiten.  21.  Sie  hatten  sich  die  Köpfe  blutig  geschlagen. 
22.  Der  ewige  Regen  soll  die  Äpfel  wohl  theuer  machen.  23.  Meine  Mutter 
hatte  alte  Kleider  von  meiner  Tochter  herausgelegt.  24.  Ich  möchte  ein 
halb  Pfund  Wurst  haben.  25.  Was  sind  das  für  schöne  Äffchen!  26.  Wollt 
ihr  lieber  ein  Gläschen  rothen  Wein  trinken  oder  ein  Gläschen  weißen  ? 
27.  Der  Teufel  hat  Pferdsfüße.  28.  Der  Rhein  ist  sehr  hoch  gewesen. 
29.  Hättst  du  das  gewußt!  30.  Der  darf  man  nicht  trauen,  die  hat  es 
hinter  den  Ohren!  31.  Geht,  Kinder!  ihr  sollt  unserm  Knecht  sagen, 
er  sollte  uns  das  große  Buch  neben  den  Ofen  legen.  32.  Ich  bin  arm  und 
wäre  gern  reich.  33.  Seid  so  gut  und  bringt  mir  eine  Flasche  frisch  Wasser 
herauf!  34.  Wir  haben  es  ihm  erzählt.  35.  So  etwas  thut  sehr  weh,  das 
könnt  ihr  mir  wohl  glauben!    36.  Er  sagte  ihr,  er  hätte  das  Geld  selber 


nischen  Sätze. 


nöthig.  37.  Ich  will  es  auch  nicht  mehr  wieder  thun!  38.  Es  kommt  mir 
von  Herzen!  39.  Wir  haben  Durst  gehabt  wie  ein  Pferd!  40.  Deine 
Schwester  sagte  zu  ihm,  es  säßen  sechs  Täubchen  oben  auf  dem  Mäuerchen. 
41.  Du  da!  bleib  einmal  stehen!  wo  bist  du  heut  wieder  herumgelaufen? 
was  hast  du  gethan  ?  geh  nach  Haus!  42.  Seine  Frau  hat  sich  gestellt, 
als  thät  sie  ihn  nicht  kennen;  sie  hat  ihn  aber  doch  gekannt,  und  er  sie  auch. 

Am  5.  April  1876  kamen  die  ersten,  von  ihm  selbst  verviel- 
fältigten Formulare  zum  Versand;  eins  der  ersten  zurückkommenden 
war  (am  9.  April)  das  Formular  von  Rheydt  (Krs.  München- 
Gladbach).  Am  17.  April  machte  Wenker  eine  Eingabe  an  das 
Königliche  Oberpräsidium  in  Coblenz  mit  der  Bitte  um  ein  Ver- 
zeichnis der  Kreisschulinspektoren  der  Rheinprovinz  nördlich  der 
Mosel.  Er  bekam  den  Bescheid,  sich  an  die  einzelnen  Regierungen 
zu  wenden.  Bis  auf  die  Kölner  Regierung  sandten  alle  die  geforderten 
Listen  ein. 
Die  Kölner        Bei  einem  Bekannten  lernte  Wenker  den  Erlanger  Professor 

Niederdeutschen  Hegel  kennen.  Dieser  regte  ihn  an,  mit  nach  Köln  zu  fahren  zu 
prai876.reina  der  Pfingstversammlung  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung. Dort  lernte  Wenker  die  Professoren  Crecelius,  Bartsch, 
Frensdorff,  Reif  f  er  scheid,  von  der  Ropp  u.  a.  kennen,  denen  er 
seine  Pläne  auseinandersetzen  konnte.  Diese  Fühlungnahme  mit 
den  Männern  des  niederdeutschen  Sprachvereins  ist  für  die  Ent- 
wicklung von  Wenkers  Unternehmen  von  größter  Bedeutung  ge- 
wesen,  wie   die   spätere  Entwicklung  zeigt. 

Der  Winter  und  das  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  gingen 
mit  der  Versendung,  Einsammlung  der  Bogen  dahin.  Die  Ver- 
arbeitung des  Materials  führte  zur  ersten  Frucht,  einer  Art  Dank 

Das  „Rheinische  an  die  hilfsbereite  Lehrerschaft,  dem  ,, Rheinischen  Platt1)".    Die 

Plittu   1876 

erste  Auflage  (500  Stück)  wurde  fast  ganz  an  die  Lehrer  und 
Freunde  des  Unternehmens  verteilt,  ebenso  die  im  August  schon 
fertige  zweite  Auflage  (1500  Stück). 

Am   18.  Mai   1877  reiste  Wenker  nach  Berlin;  wahrscheinlich 

wollte   er  wegen   seines   Werkes   mit   dem   Preußischen   Kultus- 

Die  stralsunder  ministerium  Fühlung  nehmen.  Von  dort  fuhr  er  zum  Niederdeut- 

Niederdeatsohen  sehen  Sprachverein  nach  Stralsund.     Am  23.  und  24.  Mai  hielt 

prai87V7erei!  8  Wenker  dort  zwei  Vorträge2)  vor  24  Herren,  unter  diesen  Reiffer- 


!)  Düsseldorf,    Selbstverlag,    1877.     Neugedruckt   in  der  DDG  VIII. 
2)  Nd.  Korrbl.   2,    18f. 
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scheid,  Frensdorff,  von  der  Ropp,  Walther.  Nach  dem  Bericht 
fanden  die  Ausführungen  Wenkers  vollen  Beifall.  Wenker  wurde 
aufgefordert,  Anträge  zu  formulieren,  die  einmütige  Annahme 
fanden.  Wenker  benutzte  die  gebotene  Gelegenheit,  um  die 
Brauchbarkeit  eines  Fragebogens  auch  in  anderen  Gebieten  zu 
erproben.  Er  gab  ihn  an  Interessierte  aus  und  warb  in  einer  An- 
leitung1) für  seine  Sache.  Am  28.  Mai  durfte  Wenker  seine  Pläne  wenker  bei 
dem  Minister  Falck  vortragen,  wobei  er  Karten  zeigte.  Das  in  den 
Akten  vorhandene  Konzept  läßt  deutlich  erkennen,  wie  wertvoll 
für  Wenker  die  Rückenstärkung  durch  den  Niederdeutschen 
Sprachverein  war.  Reif f erscheid  hatte  sich  ausdrücklich  zu  einem 
Wissenschaft  liehen  Gutachten  über  Wenkers  Unternehmen  bereit 
erklärt.  Der  Zweck  dieser  Unterredung  war  auch,  den  Minister 
zu  veranlassen,  die  Sammlung  in  Westfalen,  die  sich  zur  Abrun- 
dung  der  bisherigen  Karten  als  nötig  erwies,  durch  eine  Anweisung 
an  das  westfälische  Oberpräsidium  möglich  zu  machen.  Dieses 
Ziel  wurde  auch  völlig  erreicht.  Am  3.  Juni  1877  schickte  er 
ein  Gesuch  an  den  Minister  ,,eine  Dialektkarte  Westfalens  be-  Die  Sammlung 
treffend".    Die  Aktion  in  Westfalen  hatte  vollen  Erfolg.  i^SsÄLe. 

Für  diese  neue  Einsammlung  hatte  sich  Wenker  auf  Grund 
seiner  bisherigen  Erfahrungen  bei  der  Verarbeitung  der  rheinischen 
Formulare  zu  einer  Umarbeitung  der  42  Sätzchen  entschlossen. 
Er  verkürzte  sie  auf  38  Sätze ;  sie  erhielten  nunmehr  diese  Form : 

1.  Im  Winter  fliegen  die  trocknen  Blätter  durch  die  Luft.  —  2.  Es 
hört  gleich  auf  zu  schneien,  dann  wird  das  Wetter  wieder  besser.  —  3.  Thu 
Kohlen  in  den  Ofen,  daß  die  Milch  bald  an  zu  kochen  fängt.  —  4.  Der 
alte  Mann  ist  mit  dem  Pferde  durchs  Eis  gebrochen  und  in  das  kalte 
Wasser  gefallen.  —  5.  Er  ist  vor  vier  oder  sechs  Wochen  gestorben.  — 
6.  Das  Feuer  war  zu  heiß,  die  Kuchen  sind  ja  unten  ganz  schwarz  gebrannt. 

—  7.  Er  ißt  die  Eier  immer  ohne  Salz  und  Pfeffer.  —  8.  Die  Füße  thun 
mir  weh,  ich  glaube,  ich  habe  sie  durchgelaufen.  —  9.  Ich  bin  bei  der 
Frau  gewesen  und  habe  es  ihr  gesagt,  und  sie  sagte,  sie  wollte  es  auch 
ihrer  Tochter  sagen.  —  10.  Ich  will  es  auch  nicht  mehr  thun!  —  11.  Ich 
schlage  dich  gleich  mit  dem  Kochlöffel  um  die  Ohren,  Du  Affe!  —  12.  Wer 
hat  mir  den  Korb  mit  Fleisch  gestohlen  ?  —  13.  Wo  gehst  Du  hin  ?  sollen 
wir  mit  Dir  gehen  ?  —  14.  Mein  liebes  Kind,  bleib  hier  unten  stehn,  die 
bösen  Gänse  beißen  Dich  todt.  —  15.  Du  hast  heute  am  meisten  gelernt 
und  bist  artig  gewesen,  Du  darfst  früher  nach  Hause  gehn  als  die  Andern. 

—  16.  Du  bist  noch  nicht  groß  genug,  Du  mußt  erst  noch  ein  Ende  wachsen 

l)  Nd.  Korrbl.   2,   23f. 
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und  größer  werden.  —  17.  Geh,  sei  so  gut  und  sag  Deiner  Schwester,  sie 
sollte  die  Kleider  für  eure  Mutter  fertig  nähen  und  mit  der  Bürste  rein 
machen.  —  18.  Hättest  Du  ihn  gekannt!  dann  wäre  es  anders  gekommen, 
und  es  thäte  besser  um  ihn  stehn!  —  19.  Es  sind  schlechte  Zeiten.  — 
20.  Er  that  so  als  hätten  sie  ihn  zum  dreschen  bestellt;  sie  haben  es  aber 
selbst  gethan.  —  21.  Wem  hat  er  die  neue  Geschichte  erzählt  ?  —  22.  Man 
muß  laut  schreien,  sonst  versteht  er  uns  nicht.  —  23.  Wir  sind  müde  und 
haben  Durst.  —  24.  Als  wir  gestern  Abend  zurück  kamen,  da  lagen  die 
Andern  schon  zu  Bett  und  waren  fest  am  schlafen.  —  25.  Der  Schnee  ist 
diese  Nacht  bei  uns  liegen  geblieben,  aber  heut  Morgen  ist  er  geschmolzen. 

—  26.  Hinter  unserm  Hause  stehen  drei  schöne  Apfelbäumchen  mit  rothen 
Äpfelchen.  —  27.  Könnt  ihr  nicht  noch  ein  Augenblickchen  auf  uns 
warten,  dann  gehn  wir  mit  euch.  —  28.  Unsere  Berge  sind  nicht  sehr  hoch, 
die  euern  sind  viel  höher.  —  29.  Ihr  dürft  nicht  solche  Kindereien  treiben! 

—  30.  Wieviel  Pfund  Wurst  wollt  ihr  haben  ?  —  31.  Ich  verstehe  euch 
nicht,  ihr  müßt  ein  bischen  lauter  sprechen.  —  32.  Habt  ihr  kein  Stückchen 
Seife  für  mich  auf  meinem  Tische  gefunden  ?  —  33.  Sein  Bruder  will  sich 
zwei  schöne  neue  Häuser  in  eurem  Garten  bauen.  —  34.  Das  Wort  kam 
ihm  von  Herzen !  —  35.  Was  sind  das  für  Vögel  da  oben  auf  dem  Mäuerchen  ? 

—  36.  Die  Bauern  hatten  fünf  Ochsen  und  neun  Kühe  und  zwölf  Schäfchen 
vor  das  Dorf  gebracht,  die  wollten  sie  verkaufen.  —  37.  Die  Leute  sind  heute 
alle  draußen  auf  dem  Felde  und  mähen.  —  38.  Das  war  recht  von  ihnen !  — 

Bis  zum  10.  August  1877  hatte  Wenker  den  Versand  der  Frage- 
bogen schon  erledigt.   Am  1.  Oktober  siedelte  Wenker  von  Poppels- 
dorf  nach  Marburg  über.  Hier  wurde  die  Einsammlung  fortgesetzt 
und  abgeschlossen-  Als  Grundlage  für  die  Verarbeitung  des  Materials 
mußte  Wenker  zunächst  eine  Grundkarte  herstellen.     Er  wählte 
den  Maßstab  1  :  480000,  weil  dieser  noch  ein  übersichtliches  For- 
mat gewährleistete.    Die  belegten  Orte  sind  auf  dieser  Karte  ab- 
gekürzt eingetragen,  die  Bewaldung  ist  eingezeichnet,  ein  reiches 
Flußnetz  hinzugefügt.     Neben  dem  Gradnetz  in  der  auch  später 
beibehaltenen  Form  sind  am  linken  Rande  noch  die  Zahlen  von 
1  bis  26  eingeführt,  am  oberen  Rand  kleine  lateinische  Buchstaben 
von  a  bis  p;   sie  sollen  offenbar  eine  kurze  Lageangabe  der  Orte 
erleichtern.     Von  Westfalen  ist    nur  der  Kreis  Siegen  verwertet. 
Der  „sprach-  Der  Titel  des  Werkes  lautet  deshalb  auch  „Dr.  G.  Wenker:  Sprach- 
JroaAnzenSSiich  Atlas   der   Rheinprovinz   nördlich   der   Mosel   sowie   des   Kreises 
^d^Kreiel18  Siegen".      Gedruckt  wurde  diese  Karte  durch  Autographie  bei 
siegen«,      F  Rangette  jn  Düsseldorf.    Mitte  September  1878  bekam  Wenker 
die   fertigen    Grundkarten.      In   den   äußeren   Lebensumständen 
Wenkers   trat  insofern  eine  Änderung  ein,    als  er  am  1.  Oktober 
Hilfsarbeiter  an  der  Marburger  Bibliothek  wurde.     Damit  wurde 
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ihm  die  Verfügung  über  die  hellen  Stunden  des  Tages  für  seine 
Arbeit  genommen.  An  Gehalt  bekam  er  monatlich  85  M.  Am 
20.  Dezember  1878  war  sein  Atlas  in  zwei  Stücken  fertig  gezeichnet ; 
denn  er  reichte  ihn  mit  einem  ausführlichen  Gesuch  der  Philo- 
sophischen Fakultät  in  Marburg  ein  mit  der  Bitte  um  Weiter- 
reichung an  den  Minister  (vgl.  Karte  1). 

Der  Plan  ist  darin  erneut  erweitert.  Die  ganze  preußische  Ganz  Preußen 
Monarchie  soll  jetzt  einbezogen  werden.  Wenker1)  sagt  selbst 
über  die  Gründe:  „Im  Verlaufe  der  Arbeit  ist  der  Unterzeichnete 
zu  der  immer  deutlicheren  Überzeugung  gelangt,  daß  die  von 
einer  solchen  genauen  Feststellung  unserer  heutigen  Mundarten 
zu  erwartenden  sprachlichen  und  historischen  Ergebnisse  wichtig 
und  fruchtbar  genug  sein  werden,  um  den  lebhaften  Wunsch  nach 
Ausdehnung  dieser  Arbeit  über  ein  umfassendes  Gebiet  entstehen 
zu  lassen.  Dieser  Wunsch  dürfte  um  so  berechtigter  erscheinen, 
einmal  weil  unsere  Mundarten  durch  Vermischung  untereinander 
und  mit  dem  Hochdeutschen  mehr  und  mehr  ihrer  Reinheit  und 
Ursprünglichkeit  verlustig  gehen,  dann  weil  die  bisher  nur  über 
ein  beschränktes  Gebiet  gemachten  Untersuchungen  zu  ihrer  Er- 
gänzung und  zu  einem  begründeten  Verständnis  die  ebenso  ge- 
naue Kenntnis  der  benachbarten  Mundarten  aus  methodischen 
Gründen  verlangen."  Wenker  schlägt  zur  Vereinfachung  der 
Sammlung  vor,  die  Formulare  nicht  mehr  an  die  einzelnen  Lehrer  zu 
senden,  sondern  die  Kreisschulinspektoren  mit  der  Einsammlung 
zu  betrauen.  Die  Kosten  für  die  nun  noch  auszusendenden  rund 
10000  Formulare  berechnet  er  auf  etwa  300  Mark  und  bittet  den 
Minister,  ihm  diese  Summe  zu  bewilligen.  Im  Februar  1879  legte  die 
Fakultät  den  Atlas  und  das  Gesuch  dem  Minister  vor.  Dieser  zog  die 
Akademie  der  Wissenschaften  als  Gutachter  heran.  Ihr  Urteil  lautet : 

Gutachten  der  Akademie  über  Berlin,  den  25.  April  1879.      Das  Akademie- 

den    Plan    des    Dr.    Wenker    in  ^Ä01?6?™0"1 

£o.  4.  1879. 

Marburg,   eine  Dialektkarte  der 
Preußischen  Monarchie  herzustellen. 

Ew.  Excellenz 
haben  unterm  26.  Februar  d.  J.  U  I  5389  der  Königlichen  Akademie 
aufgegeben,  ,,sich  darüber  zu  äußern,  ob  es  sich  empfehle,  den  nebst 
Anlagen    hierbei    zurückerfolgenden  Anträgen    auf  Unterstützung  der 


l)  In  dem   Gesuch  an  den  Herrn  Minister  vom  20.  Dezember   1878. 
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Dialektkartographischen  Arbeiten  des  Dr.  Wenker  in  Marburg  zu  ent- 
sprechen". 

Wer  immer  einen  Blick  in  die  von  Dr.  Wenker  vorgelegten  Karten 
wirft,  wird  von  der  Fülle  des  darin  verarbeiteten  Materials  überrascht 
sein  und  der  Geschicklichkeit,  die  es  zusammenbrachte  und  verwertete, 
und  dem  außerordentlichen,  ja  erstaunlichen,  auf  die  Verarbeitung 
verwendeten  Fleiße  seine  Anerkennung  nicht  versagen.  Durch  manche 
Tatsachen,  die  nun  erst  ans  Licht  treten  und  die  für  hinlänglich  fest- 
gestellt gelten  dürfen,  wird  auch  der  Sprachkenner  überrascht  sein;  so 
gleich  auf  den  ersten  Blättern  dadurch,  daß  die  Grenze  des  hochdeut- 
schen z  und  niederdeutschen  t  mit  der  letzten  des  hochdeutschen  f  und 
niederdeutschen  p  nicht  völlig  zusammenfällt.  Wer  überhaupt  auf 
sprachlichem  Gebiete,  und  wäre  es  dem  entlegensten  und  verschieden- 
sten, arbeitet,  wird  erfreut  sein  über  die  Gelegenheit,  die  ihm  hier 
wie  bisher  nirgendwo  anders  geboten  wird,  von  den  mannigfachen  Ab- 
stufungen und  Schattierungen  innerhalb  Eines  Dialektes  sich  in  wenigen 
Augenblicken  durch  die  Anschauung  überzeugen  zu  können.  Mit  Hilfe 
solcher  Karten  wird  die  Herkunft  und  Heimat  mancher  namenloser 
älterer  Denkmäler  unserer  Sprache  leichter  und  genauer  sich  bestimmen 
lassen  als  bisher,  wenn  auch  nicht  anzunehmen  ist,  daß  die  heute  von 
Dr.  Wenker  gezogenen  Linien  von  alters  her  immer  unverändert  fest- 
gestanden haben.  Mit  solchen  Karten  wird  jedenfalls  der  geschichtlichen 
Erforschung  unserer  Sprache,  der  Entwicklung  ihrer  Dialekte  und  land- 
schaftlichen schriftlichen  Gestaltung  ein  wichtiges  Hilfsmittel  geboten 
und  es  möglich  sein,  auch  die  Verschiebung  der  Grenzen  mancher 
Spracheigentümlichkeiten  innerhalb  der  einzelnen  Dialekte  in  der 
Zukunft  zu  verfolgen. 

Das  Unternehmen  und  Vorhaben  des  Dr.  Wenker  erweist  sich  daher 
der  Wissenschaft  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nützlich  und  darf  der  Förde- 
rung von  Seiten  des  Staates  um  so  mehr  empfohlen  werden,  weil  voraus- 
sichtlich nicht  sobald  wieder  eine  Kraft  zur  Verfügung  stehen  wird, 
die  mit  gleicher  Hingebung,  Energie  und  Geschicklichkeit  die  weit 
aussehende  Aufgabe  ergreifen  und  zu  ihrer  Lebensaufgabe  machen 
würde.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  Herr  Dr.  Wenker  seinen  rein  wissen- 
schaftlichen Plan  durch  die  politischen  Umstände,  wie  man  annehmen 
muß,  hat  bestimmen  lassen  und  auf  die  Herstellung  einer  Dialektkarte 
allein  der  preußischen  Monarchie  sich  beschränken  will.  Dadurch 
würde  man  allerdings  zu  einer  Übersicht  über  den  größten  Theil  des 
verbreitetsten  deutschen  Volksdialekts,  des  niederdeutschen,  gelangen, 
und  da  wir  seine  verschiedenen  Abstufungen  und  inneren  Gliederungen 
bis  jetzt  nur  ungenügend  überblicken,  so  würde  durch  eine  solche 
Arbeit  wohl  eine  Lücke  in  unserer  Kenntnis  ausgefüllt,  aber  doch  auch 
nur  unvollkommen  und  ungenügend,  wenn  nicht  zugleich  für  die  inner- 
halb des  preußischen  Gebiets  zerstreuten  Oldenburgischen,  Hanse - 
städtischen,     Mecklenburgischen,     Braunschweigischen,     Anhaltischen 
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Territorien   dasselbe   Material   wie   von  preußischer    Seite   den   Karto- 
graphen zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Dieselbe  Unvollständigkeit  und  Zusammenhanglosigkeit,  nur  in 
noch  höherem  Maße  würde  sich  auch  für  die  Darstellung  der  südlichen 
Theile  der  Monarchie,  die  in  den  Bereich  der  mitteldeutschen  Über- 
gangsmundarten fallen,  sich  ergeben,  wenn  nicht  auch  hier  vorher  die 
Großherzoglich  Hessische  Regierung,  die  Thüringischen  Staaten  und 
die  Königlich  Sächsische  Regierung  für  den  Plan  gleichmäßig  mitzu- 
wirken sich  entschließen.  Die  Marburger  Philosophische  Facultät  hat 
bereits  in  dem  Schreiben,  mit  dem  sie  das  Vorhaben  des  Dr.  Wenker 
befürwortete,  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  daß  Ew.  Excellenz 
hochgeneigter  Vermittlung  oder  Empfehlung  gelingen  würde,  dem  ge- 
nannten Gelehrten  auch  bei  den  Behörden  der  benachbarten  nord- 
deutschen Staaten  das  nöthige  Entgegenkommen  zu  erwirken.  Ohne 
dasselbe  würde  nur  ein  Stück-  oder  Flickwerk  zu  Stande  kommen, 
und  daher  es  sich  auch  empfehlen,  von  preußischer  Seite  nicht  eher 
mit  den  Anordnungen  für  die  Einsammlung  des  sprachlichen  Materials 
auf  dem  von  Dr.  Wenker  angegebenen  Wege  vorzugehen,  als  bis  dafür 
die  gleiche  Bereitwilligkeit  auch  auf  den  übrigen  Seiten,  wenigstens 
bei  den  kleineren  Staaten,  gefunden  ist.  Dann  würde  sich  auch  der 
Thätigkeit  des  Dr.  Wenker  eine  andere  und  bessere  Richtung  anweisen 
lassen,  als  sie  jetzt  eingeschlagen  hat. 

Von  der  Rheinprovinz  hat  Dr.  Wenker  sich  jetzt  Westfalen  zu- 
gewandt und  ohne  Zweifel  hier  ein  ergiebiges,  dankbares  und  vorläufig 
freieres  Arbeitsfeld  gefunden,  als  wenn  er  weiter  südlich  in  östlicher 
Richtung  vorgegangen  wäre.  Allein  bei  weitem  der  größte  Theil  des 
bisher  von  ihm  bearbeiteten  Gebiets  gehört  zu  dem  Bereich  der  mittel- 
deutschen Mundarten,  die  die  Brücke  von  dem  Strenghochdeutschen 
oder  Oberdeutschen  zum  Niederdeutschen  bilden  und  für  die  Ent- 
wicklung unserer  Sprache  und  Literatur  die  allergrößte  Bedeutung 
haben,  während  das  Niederdeutsche  daneben  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Stellung  einnimmt.  Wenn  nun  in  dieser  Richtung  sich  auch 
nur  durch  das  Entgegenkommen  der  Großherzoglich  Hessischen  und 
Thüringischen  Behörden  das  Feld  öffnete,  so  müßte  Dr.  Wenker,  nach- 
dem er  mit  Westfalen  abgeschlossen,  sich  hierher  wenden,  hier  die  Er- 
gänzung und  nächste  und  natürlichste  Fortsetzung  seiner  bisherigen 
Arbeiten  suchen,  ja  nötigenfalls,  selbst  angewiesen  werden,  statt  in 
der  Bearbeitung  der  niederdeutschen  Dialekte  fortzufahren,  die  Bear- 
beitung der  historisch  ungleich  wichtigeren  Mitteldeutschlands  aufzu- 
nehmen, wodurch  auch  der  Anschluß  für  ähnliche,  von  Österreich  und 
Süddeutschland  aus  unternommene  kartographische  Arbeiten  gewonnen 
würde.  Für  ein  zweckmäßiges,  dem  Sinne  der  Wissenschaft  am  besten 
entsprechendes  Fortschreiten  und  ein  wahrhaft  befriedigendes  Gelingen 
des  ganzen  Unternehmens  wird  es  daher  vor  allem  auf  das  Einver- 
ständnis  und  die  Mitwirkung  von  der  Großherzoglich  Hessischen  und 
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Thüringischen  Seite  ankommen  und  diese  herbeizuführen  oder  dem 
Dr.  Wenker  dazu  den  Weg  zu  ebnen,  müßte  die  nächste  und  erste  Sorge 
Ew.  Excellenz  sein. 

Die  Kosten,  die  zunächst  für  die  Einsammlung  und  Ordnung  des 
Materials  und  die  Honorierung  des  Dr.  Wenker  in  Anspruch  genommen 
werden,  sind  so  unbedeutend,  daß  sie  einen  Grund,  das  Unternehmen 
von  der  Hand  zu  weisen,  unmöglich  abgeben  können.  Sie  geben  auch 
insofern  zu  Bedenken  keinen  Anlaß  da,  wenn  auch  fernere  Honorierung 
des  Dr.  Wenker  angemessen  sein  sollte,  diese  sich  immer  nur  nach  dem 
Maße  der  von  ihm  fertig  gestellten  Theile  seines  Werks  richten  könnte. 

Erheblich  höher  dürften  nach  vorläufiger  sachverständiger  Schätzung 
die  Kosten  der  technischen  Herstellung  des  definitiven  Stiches  und 
Druckes  der  Karten  ausfallen,  auch  wenn  dieselbe  ohne  überflüssigen 
Luxus  nur  in  einer  anständigen,  dem  inneren  Werthe  der  Arbeit  ent- 
sprechenden und  hinter  ähnlichen  Publicationen  des  Auslandes  nicht 
gerade  zurückbleibenden  Weise  erfolgen  soll.  Jedenfalls  ist  zu  gewär- 
tigen, daß  der  erforderliche  Kostenaufwand  dasjenige  Maß  übersteigen 
würde,  welches  bei  der  voraussichtlich  geringen  Absatzfähigkeit  des 
nur  für  kleinere  Kreise  bestimmten  Werkes  buchhändlerische  Unter- 
nehmungslust daran  wagen  möchte,  zumal  da  die  immer  etwas  kost- 
spielige Anwendung  mehrfarbigen  Druckes  nach  der  ganzen  Anlage 
der  Karten  nicht  zu  umgehen  sein  wird,  und  es  würde  daher  wenigstens 
ein  Zuschuß  zu  den  Herstellungskosten  an  diejenige  Stelle,  welche  jetzt 
die  pecuniäre  Beihilfe  zur  Beschaffung  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage des  Werkes  gewähren  soll,  später  für  die  Publikation  sicher  in  An- 
spruch genommen  werden  müssen.  Immerhin  aber  kann  schon  jetzt 
zuversichtlich  ausgesprochen  werden,  daß  im  Verhältnis  zu  karto- 
graphischen Arbeiten,  wie  sie  andere  Staatsbehörden,  beispielsweise 
—  um  die  überaus  umfangreichen  des  Kriegsministeriums  gar  nicht 
zur  Vergleichung  herbeizuziehen  —  das  Handelsministerium  und  die 
Verwaltung  der  Posten  für  ihre  Zwecke  haben  ausführen  lassen,  der 
höchstenfalls  erforderliche  Kostenzuschuß  nur  einen  verschwindend  ge- 
ringen Betrag  in  Anspruch  nehmen  würde. 

Über  die  Nützlichkeit  oder  Notwendigkeit  des  neben  den  Karten 
in  Aussicht  gestellten  „ausführlichen  Textes"  aber  würde  eine  spätere 
Prüfung  gleichfalls  erst  dann  zu  befinden  haben,  wenn  für  die  Veröffent- 
lichung desselben  die  Beihilfe  des  Staates  nachgesucht  werden  sollte. 

Die  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
gez.  Curtius.         Mommsen. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Gutachten  durchaus  günstig.  Es 
übt  Kritik  an  der  Ausdehnung  der  Sammlung  nur  über  Preußen 
und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  mitteldeutschen  Mund- 
arten.    Geschrieben  ist  es  in    den   Hauptteilen  von   Müllenhoff; 
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einige  Zusätze   sind   von   Kiepert;    beide   waren   als  Referenten 
bestellt1). 

In    einer    ausführlichen    Eingabe2)    an   das   Ministerium    legte 
Wenker  dar,  wie  er  sich  die  Ausführung  der  weiteren  Arbeiten 
denkt.     Er  betont,  daß  er  bisher  aus  rein  praktischen  Gründen 
nur  in  Preußen  gesammelt  habe,  daß  er  aber  selbstverständlich 
auch   die   kleineren   Staaten,    die   von  preußischem    Gebiet   um- 
schlossen sind,  hinzunehmen  wolle.     Das  ganze  deutsche  Gebiet 
nördlich  der  Mainlinie  teilt  er  in  zwei  Teile,  in  das  Land  westlich 
und  östlich  der  Elbe  und  Saale,  altes  Stammland  und  Kolonial- 
land.   Das  Gutachten  der  Akademie  verlangte  zunächst  die  Ein- 
sammlung des  Materials  in  dem  mitteldeutschen  Gebiet  westlich 
des  Königreichs  Sachsen.    Wenker  fordert  dagegen  aus  Gründen 
der    Zeitersparnis    eine    einmalige    Ausführung    des    Einsammel- 
geschäftes durch  ganz  Nord-  und  Mitteldeutschland.     Er  bittet 
deshalb  den  Minister  in  Preußen  in  dem  Großherzogtum  Hessen, 
in  den  Thüringischen  Staaten,  im  Königreich  Sachsen,  Waldeck, 
in  beiden  Lippe,  Oldenburg,  Braunschweig,  Anhalt,  Mecklenburg 
und  in  den  Hansestädten  vermitteln  zu  wollen.    Die  Schulinspek- 
toren  sollen   die   Verteilung   und   Einsammlung   der   Antworten 
übernehmen.      Für  die  Herstellung  der  Formulare  und  für  die 
nötigen  Spezialkarten  bittet  Wenker  um  Bewilligung  von  500  Mark. 
Schließlich  legte  Wenker  seine  finanzielle  Lage  dar.    Er  hat  bisher 
einen  großen  Teil  seines  bescheidenen  Vermögens  in  das  Unter- 
nehmen gesteckt,  in  der  Hoffnung  schließlich  Anerkennung  und 
Hilfe   zu    finden.      Da   er   von    dem    geringen   Einkommen    als 
Hilfsarbeiter  bei  der  Bibliothek  nicht  leben  kann,   es  sind  nur 
85  Mark  monatlich,  bittet  er  den  Minister,  ihm  eine  feste  Lebens- 
grundlage zu  schaffen  ,,zu  freudigem  Beginnen  und  zu  stätiger 
Durchführung  des  wissenschaftlich  belangreichen,  aber  auch  die 
ganze  Hingabe  und  den  unermüdlichen  Eifer  eines  Mannes  un- 
erläßlich fordernden  Unternehmens". 

Die  Antwort3)  des  Ministers  von  Puttkamer  brachte  zwar  nicht 
die  ersehnte  feste  Anstellung,  überwies  Wenker  aber  eine  Unter- 

x)  Diese  Angaben  verdanke  ich  Professor  Fritz  Behrend,  der  mir  auch 
eine  Abschrift  des  Gutachtens  zur  Verfügung  stellte. 

2)  Vom   1.   Juli   1879. 

3)  Vom  29.  August   1879. 
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Stützung  von  1500  Mark  auf  zwei  Jahre,  außerdem  500  Mark  für 
sachliche  Ausgaben.  Ferner  wurde  ihm  mitgeteilt,  daß  die  in 
Frage  kommenden  Behörden  zur  Mitarbeit  aufgefordert  seien. 

Wenker  entschloß  sich  zu  einer  neuen  Änderung  der  Sätze  und 
Die  EinBamm-  fügte  zwei  neue  Sätze  an1).  Anfang  November  gingen  die  ersten 
1U4o  sätzi80'  Formulare  hinaus.  Ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  des 
Unternehmens  beginnt. 

Das  Jahr  1880  ging  hin  mit  der  Einordnung  und  Eintragung 
der  südwestlichen  Gebiete.  Eine  neue  Grundkarte  wurde  in  An- 
griff genommen.  Ein  Bericht  Wenkers  über  die  Fakultät  an  das 
Ministerium  gibt  Auskunft  über  den  Fortgang  seiner  Arbeit.  In 
wohlüberlegter  Weise  hat  Wenker  die  Versendung  und  Ordnung 
der  Formulare  durchgeführt.  Es  ist  erstaunlich,  wie  sinnvoll 
und  billig  er  alles  ins  Werk  setzt.  38418  Formulare  wurden  aus- 
gesandt. Für  Papier  und  Druck  der  Formulare  wurden  570,60  M. 
ausgegeben,  dazu  kamen  215,67  M.  an  Porto  und  35,20  M.  für  die 
nötigen  Spezialkarten,  im  ganzen  821,47  M.  Die  neuen  Grund- 
karten waren  im  Maßstab  1  :  560000  angelegt,  hatten  im  übrigen 
dieselbe  Einteilung2)  wie  die  späteren  endgültigen  SA-Karten. 
Wenker  zeichnete  die  Karten  alle  selbst,  und  zwar  technisch  vol- 
lendet. Wie  er  diese  Unsumme  von  technischer  Arbeit  neben 
seinem  sechsstündigen  Bibliotheksdienst  allein  bewältigt  hat,  ist 
ein  Rätsel,  bleibt  immer  bewundernswert  und  ist  nur  aus  seiner, 
man  muß  es  so  nennen,  Besessenheit  für  die  Sache  und  ausschließ- 
lichen Hingabe  an  das  Werk  zu  begreifen.  Die  Signierung  und 
geographische  Festlegung  der  Bezeugungsorte  nahm  geraume  Zeit 
in  Anspruch.  Die  Formulare  wurden  in  handliche  Packen  geordnet, 
die  mit  Buchenbrettern  und  Riemen  umgeben  waren,  so  daß  sie 
bei   einer  Feuersgefahr   ohne  Beschädigung   des  Inhaltes  auf  die 


x)  Satz  39.  Geh  nur,  der  braune  Hund  thut  Dir  nichts.  —  40.  Ich  bin  mit 
den  Leuten  da  hinten  über  die  Wiese  ins  Korn  gefahren.  Die  Änderungen 
sind  folgende :  Satz  1  .  .  .  durch  die  Luft  herum;  4.  Der  gute  alte  Mann . . 
8  . . .  thun  mir  sehr  weh  .  .;  12  (1877)  =  19  (1879/80) . .  meinen  Korb  . . 
13  (1877)  =  12;  16...  genug,  um  eine  Flasche  Wein  auszutrinken,. 
28  (1877)  =  29;  35  (1877)  =  36:  Was  sitzen  da  für  Vögelchen  oben.. 
36  (1877)  =  37;   37  (1877)  =  38;  38  (1877)  =  35. 

2)  Nach  Ferro,  in  den  Längengraden  von  5  zu  5  Minuten,  in  den  Breiten- 
graden von   10  zu   10  Minuten  vorgehend. 
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Straße  geworfen  werden  konnten1).  Die  Handkarten  für  die  Ver- 
arbeitung stellte  Wenker  selbst  auf  einer  lithographischen  Hand- 
presse her.  Wenker  dachte  auch  schon  an  die  Veröffentlichung 
der  Karten,  machte  aber  noch  keine  bestimmten  Angaben  hierüber. 
Zum  Schlüsse  dieses  Berichtes  betonte  er,  daß  er  das  Ergebnis 
als  ein  sehr  befriedigendes  ansähe,  er  lobte  die  Sorgfalt,  mit  der 
die  Lehrer  gearbeitet  hätten.  Von  den  ausgesandten  Formularen 
waren  bis  zu  diesem  Bericht  25585  zurückgekommen,  rund  vier 
Fünftel.  Dieses  günstige  Ergebnis  bestätigte  Wenker  die  Brauch- 
barkeit seiner  indirekten  Abfragemethode. 

Mit  frischem  Mute  und  ungebeugter  Arbeitskraft  ging  er  in  das 
Jahr  1881  hinein.  Unablässig  beschäftigte  ihn  der  Gedanke,  wie  er 
die  Ergebnisse  der  Sammlungen  nutzbar,  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich machen  könnte.  Er  hoffte  dadurch  auch  neue  Mittel  für  sein 
Unternehmen  hereinzubekommen.  Ein  großer  Plan  entstand.  Er 
teilte  das  nord-  und  mitteldeutsche  Gebiet  in  13  Stücke  ein  im  Maß- 
stabe 1 :  800000.  In  jeder  dieser  Abteilungen  sollten  auf  36  Blättern 
die  wesentlichen  Tatsachen  aus  den  Materialien  dargestellt  werden. 
Für  jedes  Jahr  war  die  Herstellung  einer  Abteilung  vorgesehen. 
Die  Firma  C.  F.  Kaiser  in  Köln,  die  den  sogenannten  Aubeldruck2) 
pflegte,  sollte  die  Vervielfältigung  der  von  Wenker  selbst  gezeich- 
neten Vorlagen  besorgen.  Der  Verlag  Karl  Trübner,  Straßburg, 
war  bereit,  den  Kommissionsverlag  zu  übernehmen.  Die  erste 
Lieferung  der  Abteilung  I,  die  das  Gebiet  der  südlichen  Rhein- 
provinz, Rheinhessen,  Starkenburg  und  das  südliche  Hessen- 
Nassau  umfaßte,  wurde  von  Wenker  in  den  Monaten  April  bis 
Juni  in  vierfacher  Vergrößerung  gezeichnet.  Ende  Juni  sandte 
die  Druckerei  die  fertigen  Probedrucke.  Der  Verlagsvertrag  mit 
Trübner  wurde  unterzeichnet.  Im  Oktober  1881  war  diese  erste 
Lieferung  des  „Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland"  aus-  Der  „sprach- 
gedruckt und  versandt.    Die  Besprechungen  in  den  Wissenschaft-  a*undVSSttei>-rd" 

deutschland" 


*)  Dieser  Fall  ist  nebenbei  Gott  sei  Dank  niemals  eingetreten; 
heute  ruht  der  Schatz  der  Formulare  in  einem  feuergeschützten 
Schranke. 

2)  Ein  von  Herrn.  Aubel  in  Lindenhöhe  bei  Köln  1874  erfundenes 
heliographisches  Verfahren  zur  Wiedergabe  von  Kupferstichen  und  anderen 
Vorlagen  auf  Zink.  Wenker  sparte  dabei  die  hohen  Ausgaben  für  einen 
Steinzeichner.     Vgl.  Karte   2. 
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liehen  Zeitschriften  von  Behaghel1),  Rödiger2),  Steinmeyer3), 
Crecelius4)  und  Ellis5)  waren  sehr  anerkennend  und  zustimmend 
und  schienen  zu  zeigen,  daß  Wenker  auf  dem  richtigen  Wege  war. 
Wenker  hatte  bis  hierhin  das  gesamte  Werk  und  seine  Nutzbar- 
machung allein  in  den  Händen.  Aus  der  Veröffentlichung  erhoffte 
er  soviel  Gewinn,  daß  er  an  eine  Loslösung  von  der  drückenden 
Arbeit  an  der  Bibliothek  denken  und  vielleicht  einige  Hilfsarbeiter 
einstellen  könnte. 
Die  erste  Krisis  Da  warf  eine  einfache  Überprüfung  seiner  Lage,  zu  der  er,  der 
bisher  nicht  rechts  und  links  geschaut  hatte,  erst  jetzt  sich  die 
Zeit  nahm,  seine  Zuversicht,  seine  Pläne  um. 

Das  Konzept  eines  Briefes  an  Müllenhof f,  die  Reinschrift 
wurde  aber  nicht  abgeschickt,  gibt  uns  über  diese  Überlegungen 
Wenkers  erschütternd  Aufschluß.  Es  ist  das  erstemal,  daß  die 
Liebe  und  Begeisterung  für  sein  Werk  überschattet  wird  von  den 
Sorgen  um  den  Fortgang  und  die  Zukunft  des  Unternehmens.  Der 
Brief  lautet: 

Ew.  Hochwohlgeboren 
beifolgend  den  bisher  erschienenen  Anfang  des  von  mir  begonnenen 
Sprach  Atlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  ergebenst  übersendend, 
erlaube  ich  mir  Ihnen  über  die  weiteren  Schicksale  des  Unternehmens 
Mittheilung  zu  machen  und  Sie  in  der  für  mich  ungemein  sorgenvollen 
Angelegenheit  um  Ihren  geschätzten  Rath  zu  bitten. 

Ich  habe  die  Herausgabe  begonnen  in  der  Voraussicht,  daß  es  eine 
schwierige,  langwierige  und  Aufopferung  fordernde  Arbeit  sein  würde, 
immerhin  aber  zugleich  in  der  Voraussetzung  und  Hoffnung,  daß  es 
mir  gelingen  würde,  jährlich  mindestens  Eine  der  13  Abtheilungen, 
womöglich  aber  darüber  hinaus  fertig  zu  stellen.  Daraufhin  entwarf 
ich  meinen  Plan,  ich  behielt  das  Unternehmen  in  meiner  Hand,  suchte 
die  Herstellung  möglichst  billig  einzurichten,  was  mir  mit  Hülfe  des 
Aubeldrucks  und  dadurch,  daß  ich  alle  Zeichnungen  und  Vorentwürfe 
selbst  ausführte,  auch  leidlich  gelang,  gab  das  Werk  in  Commissions- 
verlag,  (nominell  in  Verlag)  bei  Trübner,  und  hoffte,  da  letzterer  mir 


x)  Literaturblatt  1881,  434. 

2)  Dtsche.  Literaturztg.    1882,   248 f. 

3)  Anz.  f.  d.  Altert.   8,  283f. 

4)  Westd.  Zs.  f.   Gesch.  u.  Kunst  2,   76ff. 

6)  Transactions  of  the  philological  society  1882,  3f.  25ff.  Der  Schluß- 
satz lautet  hier:  I  sincerly  hope  that  Dr.  Wenker  will  live  to  complete 
his  gigantic  undertaking. 
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einen  Absatz  von  150 — 200  Expl.  mit  Sicherheit,  wenn  auch  erst  in 
mehreren  Jahren,  in  Aussicht  stellte,  auf  diese  Weise  einen  schließlichen 
jährlichen  Reinertrag  zu  erzielen,  der  es  mir  möglich  machen  würde, 
nach  einigen  Jahren  meine  bisherige  Stelle  an  der  hiesigen  Bibliothek 
aufzugeben,  mich  dann  ganz  der  Arbeit  zu  widmen  und  nach  Vollendung 
der  13  Abtheilungen  Süddeutschland,  Österreich  und  Schweiz  in  gleicher 
Weise  vorzunehmen.  So  würde  eine  Arbeit  von  innerer  und  äußerer 
Vollständigkeit  geleistet  sein,  und  man  könnte  mit  Ruhe  dem  Unter- 
gang unserer  Dialecte  zusehen,  da  ihre  wissenschaftlich  wichtigen  und 
später  unersetzbaren  Data  in  sicherer  Weise  festgelegt  sein  würden 
und  es,  wie  zu  erwarten  ist,  wohl  nicht  an  weiteren  Arbeiten  fehlen 
würde,  die  im  Anschluß  an  den  Sprach -Atlas,  mit  local  genauer  Kennt  - 
niß,  ergänzend  hinzukommen  würden. 

Das  Alles  aber  baute  sich  auf  der  Voraussetzung  auf,  daß  die  Zeit 
eines  Jahres  ausreichen  würde  zur  Herstellung  je  einer  Abtheilung. 
Diese  Voraussetzung  ist  eine  irrige  gewesen,  die  Arbeitslast  ist  eine  so 
ungeheure,  daß  ich  den  so  wohlüberlegten  Plan  für  unausführbar  er- 
klären muß.  Es  ist  das  keine  durch  augenblickliche  muthlose  Stimmung, 
wie  sie  wohl  jedem  kommt,  hervorgerufene  Ansicht;  ich  kämpfe  viel- 
mehr seit  Monaten  schon  mit  dem  unglückseligen  Gedanken,  vor  einer 
Arbeit  zu  stehen,  die  über  die  Kraft  eines  Einzelnen  geht.  Schon  ehe 
die  vorliegende  I.  Lieferung  fertig  war,  sah  ich  ein,  daß  ich  nur  dann 
sie  vor  Ende  1881  herausgeben  könne,  wenn  ich  statt  Blatt  3 — 6  die 
vorliegenden  leichteren  Blätter  wählte.  Mit  Anwendung  aller  Kräfte 
gelang  es  mir  denn  auch,  Ende  Oktober  die  1.  Lieferung  versandfertig 
zu  bringen.  Damals  trug  ich  mich  dann  noch  mit  der  Hoffnung,  bei 
zahlreichen  Wörtern,  deren  lautliche  Entwicklung  durch  unsere  bis- 
herige Kenntniß  ziemlich  klargestellt  ist,  jedesmal  einen  großen  Theil 
der  Formulare  durchzusehen  mir  ersparen  zu  können  und  so  die  Sache 
schneller  zu  fördern.  Allein  auch  diese  Hoffnung  betrog  mich;  will 
ich  gewissenhaft  arbeiten,  so  muß  ich  jedes  Wort  nach  seinem  Vocal, 
nach  seinen  Consonanten,  nach  seiner  Endung  etc.,  durch  alle  mir 
eingelieferten  3000  Formulare,  die  zur  I.  Abth.  gehören,  durchsehen  — 
und  damit  schwindet  jede  Möglichkeit,  in  einem  Jahre  die  Abtheilung 
zu  vollenden.  Ich  fand  beispielsweise  bei  dem  Worte  größer,  dessen  ss 
nach  aller  germanistischen  Wissenschaft  doch  nur  als  ss  (oder  s)  oder  t 
(resp.  d  etc.)  erscheinen  konnte,  und  von  dem  ich  mit  voller  Ruhe  an- 
nahm, daß  es  südlich  der  Mosel  nur  mit  hochdeutscher  Verschiebung 
vorkommen  könnte,  es  also  auch  nur  bis  zur  Mosel  und  Lahn  unter- 
suchte, zufällig  hinterher  die  Form  grerer  mit  inlaut.  r  in  der  Gegend 
des  Fürst th.  Birkenfeld,  suchte  dort  weiter  nach  und  entdeckte, 
daß  diese  Form  dort  einen  ganzen  Meilen  großen  District  einnimmt !  — 
Wenn  solche  Thatsachen  nach  unserer  bisherigen  Kenntniß  Gefahr 
laufen,  ganz  übergangen  zu  werden,  so  würde  ich  vollkommen  gewissen- 
los zu  Werke  gehen,  wollte  ich,  wie  ich  bis  dahin  es  vorhatte,  nach 

Von  Wenker  zu  Wrede.  2 
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unserm  jetzigen  Wissen  bei  gewissen  Consonanten  und  Vocalen  die 
Arbeit  mir  kürzen. 

Was  es  aber  heißt,  jeden  Consonant  und  Vocal  jedes  Wortes,  jede 
Flexionsendung,  jedes  im  Inhaltsverzeichniß  (pg.  XVII — XXIII 
der  Einleitung)  aufgeführte  Pronomen  oder  Hülfsverb  durch  je 
3000  Formulare  zu  verfolgen,  alle  Abweichungen  auf  je  einer  besonderen 
Karte  genau  zu  verzeichnen  und  dann  auf  jeder  dieser  letztern  Spezial- 
grenzen  zu  ziehen,  die  dann  zu  den  zur  Veröffentlichung  gelangenden 
Karten  zusammengestellt  werden,  davon  kann  ich  Ihnen  nur  annähernd 
eine  Vorstellung  geben,  indem  ich  Ihnen  die  diese  Arbeit  veranschau- 
lichenden Zahlen  vorführe.  Es  sind  etwa  800  solcher  Einzelkarten  her- 
zustellen für  jede  Abtheilung.  Ich  übergehe  dabei  in  den  N°  1 — 34 
des  Verzeichnisses  viele  Wörter,  da  die  Anlautskonsonanten  sehr  regel- 
recht sich  entwickelt  zeigen,  manche,  wie  m-,  n-  etc.  kaum  zu  beachten 
sind,  ebenso  rechne  ich  alle  Wörter  von  N°  217  an  nur  einmal,  da  sie 
bei  den  Consonanten  und  Vocalen  nicht  besonders  noch  einmal  behandelt 
werden.  Trotzdem  bleiben  etwa  800  Einzelfälle  zu  untersuchen.  Rechne 
ich  nur  für  das  Umschlagen  und  Durchblicken  der  zu  einem  Packen 
zusammengelegten  3000  Formulare,  indem  ich  für  je  eins  auf  Um- 
schlagen, Suchen  des  betreff.  Wortes,  Eintragen  seiner  in  Betracht 
kommenden  consonantischen,  vocalischen,  flexivischen  Bildung  in  die 
Karte  die  gewiß  nicht  zu  hoch  gegriffene  Durchschnittszeit  von  4  Se- 
kunden, 4  X  3000  =  12000  Sekunden  =  3V3  Stunden,  und  nehme  ich 
für  das  sehr  mühsame  und  anstrengende  Durcharbeiten  der  eingetragenen 
Resultate  zu  einem  klaren  Linienbilde  die  doppelte  Durchschnittszeit 
an,  so  sind  zu  jeder  der  800  Einzelkarten  10  Stunden  ununterbrochener 
Arbeit  erforderlich.  Das  würde  bei  8 stündiger  Arbeitszeit  (mehr  darf 
ich  nicht  rechnen,  da  die  Arbeit  bei  Licht  unmöglich  ist,  also  im  Winter 
nur  auf  die  hellen  Tagesstunden  gerechnet  werden  kann)  1000  Arbeits- 
tage ergeben.  Wieviel  davon  an  einzelnen  Stunden  und  Tagen  selbst 
dem  arbeitsamsten  verloren  gehen,  wissen  Sie  selbst  hinlänglich  zu 
beurtheilen.  Nun  bleibt  noch  das  Überlegen  über  die  Zusammen- 
stellung der  800  Blätter  zu  den  36  zu  veröffentlichenden  Karten  des  At- 
las übrig,  es  bleibt  die  Zeichnung  der  letztern,  es  bleibt  das  Vorcoloriren, 
wobei  sehr  viel  Ueberlegen  und  Probiren  verloren  geht,  es  bleibt  die 
ganze  Herstellung  des  Textes,  der  doch  auch  der  Sache  angemessen  aus- 
fallen soll  —  kurz  wenn  ich  das  alles  hinzuberechne  und  dann  noch  be- 
denke, daß  ich  täglich  5  Stunden  an  hiesiger  Bibliothek  zubringe,  also 
im  Sommer  nur  wenig,  im  Winter  fast  gar  nichts  zur  Förderung  der 
Arbeit  thun  kann,  dann  schwindelt  mir  bei  dem  Gedanken  an  13  solcher 
Abtheilungen,  von  denen  jede  mich,  selbst  bei  vollkommen  freier 
Zeit,  etwa  4  Jahre  in  anstrengendster  Weise  in  Anspruch  nehmen  wird. 

Ich  hätte  mir  das  Alles  schon  lange  klar  machen  können,  allein  wer 
wie  ich  es  bisher  that,  mit  voller  Lust  in  der  Arbeit  steckte  und  mich  des 
kleinen  Fortschritts  freute,  den  jeder  Tag  mir  brachte,  dem  fehlt  die 
Zeit  und  Ruhe  zu   solchen  Berechnungen,  vielleicht  auch  fehlte  mir 
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der  Muth  dazu,  denn  ahnen  mußte  ich  längst,  daß  ein  erfreuliches 
Zahlenergebniß  sich  nicht  herausstellen  würde.  Die  äußere  Veranlassung 
zu  solchen  Überlegungen  gab  mir  dieser  Tage  ein  Vorschlag  Trübners, 
der  sich  erbot,  mir  100  Expl.  fest  abzukaufen  und  mir  die  mir  zukom- 
mende Hälfte  des  Ladenpreises  davon  voraus  zu  zahlen,  jedesmal  nach 
Herstellung  einer  Abtheilung.  Er  schlug  mir  weiter  vor,  mich  dann  um 
eine  feste  staatliche  Unterstützung  in  der  Höhe  zu  bewerben,  daß  ich 
damit  die  Bibliothek  schon  jetzt  verlassen  und  mich  ganz  der  Arbeit 
hingeben  könnte.  Ich  griff  diesen  sehr  liberalen  Vorschlag  dankbar 
auf  und  stellte  die  oben  mitgetheilte  Berechnung  an,  deren  nieder- 
schmetterndes Resultat  die  Grundlage,  auf  der  jener  Vorschlag  fußte, 
daß  ich  nämlich  jährlich  eine  Abtheilung  lieferte,  vollständig  mir  entzog. 

Was  soll  nun  werden  ?  Das  kostbarste  Material,  zu  dem  Tausende 
bereitwillig  mitgewirkt  haben,  liegt  aufgespeichert  da;  der  Anfang  der 
Veröffentlichung,  wie  sie  dem  Inhalt  der  Sache  entsprechend  und  den 
ganzen  Umfang  des  Materials  berücksichtigend  nicht  anders  sich  ein- 
richten ließ,  liegt  vor,  findet  den  Beifall  der  Fachgelehrten,  man  wartet 
auf  die  Fortsetzung,  man  wünscht  die  Vollendung  des  Werkes  —  und 
die  Vollendung  erfordert  ein  halbes  Jahrhundert!  Die  erste  Lieferung 
i  500  Expl.  im  Buchhandel  des  In-  und  Auslandes  verbreitet,  wie 
aber  soll  ein  Absatz  erzielt  werden,  wenn  jede  folgende  Lieferung 
6 — 8  Monate  auf  sich  warten  läßt  ?  In  5 — 6  Jahren  stellt  der  Prospect 
die  Vollendung  des  ganzen  in  Aussicht,  und  als  ich  Trübner  diese  An- 
gabe machte,  lebte  ich  noch  in  der  festen  Hoffnung,  die  Sache  so  schnell 
fördern  zu  können.  Ich  dachte  daran,  dann  Süddeutschland  vorzu- 
nehmen, ich  sah  nach  Vollendung  auch  dieses  Gebietes  eine  herrliche 
Zeit  der  fruchtbarsten  Arbeit  vor  mir,  wo  ich  die  gewonnenen  über- 
reichen Resultate  durchdenken,  sie  in  ihrer  ganzen  Fülle  verwerthen, 
sie  durch  Reisen  und  persönliche  Beobachtung  nach  allen  Richtungen 
hin  ergänzen  wollte.  —  Von  alle  dem,  das  bei  der  langwierigen  einför- 
migen Verarbeitung  meiner  Formulare  mir  Muth  und  Lust  aufrecht 
hielt,  ist  nun  nichts  mehr  zu  erwarten.  Ein  Torso  wird  die  Arbeit  bleiben, 
die  Formulare  werden  unverwertet  verstauben,  und  die  Mundarten 
draußen  welken  dahin,  bis  es  zu  spät  ist,  sie  wissenschaftlich  zu  erfassen 
und  fruchtbar  zu  machen. 

Es  mag  ja  sein,  daß  ich  die  Bedeutung  des  Unternehmens  über- 
schätze, daß  armselige  Volksdialecte  keinen  Anspruch  erheben  können, 
eine  solche  Riesenarbeit  zu  rechtfertigen;  dennoch  meine  ich,  aus  der 
Fülle  an  neuen,  folgenschweren  und  für  die  Erkenntniß  des  leisen 
sprachlichen  Fortbildungsganges  aller  menschlichen  Rede  überaus 
wichtigen  Ergebnissen  heraus,  es  nicht  als  ein  leeres  Traumgebilde  hin- 
stellen zu  können,  daß  eine  auf  wirklich  vollständiger  und  ins  Detail 
genauer  Kenntniß  unserer  heutigen  Mundarten  sich  aufbauende  deut- 
sche, oder  auch  germanische,  vergleichende  Dialectforschung,  unter- 
stützt durch  die  fortgesetzte  sorgfältige  Beobachtung  an  der  lebenden 
Mundart  selbst,  für  das  Verständniß  und  die  Erklärung  alles  sprach- 
ig 
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liehen  Werdens  und  Vergehens,  für  die  umfassende  einheitliche  Behand- 
lung und  Beleuchtung  aller  der  vielen  sprachlichen  Einzelfactoren,  die 
wir  in  Lauten,  in  Wortaccent,  in  Satzaccent,  in  Tonik  und  Dynamik 
bisher  meist  getrennt  und  ohne  verstandenen  Zusammenhang  zu  be- 
handeln gewohnt  sind,  weit  fruchtbarer  und  weit  sicherer  fortschreitend 
sein  dürfte,  als  die  mit  meist  todten  und  uns  sehr  abliegenden  Sprachen 
operirende  vergleichende  Sprachforschung.  —  Allerdings  ist  auch  hier 
vorausgesetzt,  daß  die  Vollendung  des  Atlas  zu  einer  Zeit  eintrete,  wo 
unsren  Mundarten  noch  Leben  genug  inne  wohnt,  um  jene  feineren 
bisher  so  wenig  beachteten  und  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  so 
ungemein  wichtigen  sprachlichen  Seiten  zuverlässig  erkennen  zu  lassen. 

Ich  sehe  nach  allem  nur  zwei  Möglichkeiten  vor  mir.  Die  eine  wäre 
die,  daß  die  Riesenarbeit  vertheilt  würde  und  mir  in  etwa  3  Hülfs- 
arbeitern  die  Kräfte  gegeben  würden,  statt  in  4  Jahren  dennoch  in  je 
einem  Jahre  eine  Abtheilung  zu  vollenden.  Wenn  ich  bedenke,  daß 
dazu,  sei  es  von  Preußen  aus,  sei  es  vom  Reiche  aus,  ein  ganzes  Bureau, 
unter  meiner  Leitung  stehend,  eingerichtet  werden  müßte,  daß  also 
ein  jährlicher  Gehaltsfonds  von  etwa  7000  M.  (2500  M.  für  mich,  je 
1500  M.  für  3  Hülfsarbeiter)  geschaffen  werden  müßte,  so  muß  ich  mir 
leider  sagen,  daß  diese  Aussicht  eine  sehr  zweifelhafte  ist.  Was  bei 
der  Finanzlage  unseres  Staates  durchzusetzen  ist,  darüber  vermag  ich 
von  hier  aus  nicht  zu  urtheilen.  Es  wird  Alles  davon  abhängen,  ob 
wissenschaftlicherseits  der  Werth  des  Unternehmens  für  so  hoch  an- 
geschlagen wird,  daß  eine  so  bedeutende  und  auf  längere  Jahre  sich 
erstreckende  Ausgabe  dafür  vom  Staate  oder  vom  Reiche  beansprucht 
werden  kann.  Und  ob  dieser  Fall  vorliegt,  darüber  möchte  ich  vor 
allem  Ew.  Hochwohlgeboren  Ansicht  und  Meinung  erbitten. 

Sollte  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  eine  Auskunft  sich  nicht  finden 
lassen,  so  bliebe  der  andere,  aber  trostlose  Ausweg,  daß  statt  30000  For- 
mulare nur  etwa  1/6  derselben  genommen  würden,  daß  also  auf  den 
Karten  nur  jeder  sechste  Ort  stehen  gelassen,  alle  übrigen  gestrichen 
würden.  Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  daß  damit  dem  Werke  gerade 
das  genommen  würde,  was  seinen  eigentlichen  Werth  ausmacht,  die 
Genauigkeit  im  einzelnen,  die  Zuverlässigkeit  der  Grenzlinien  bis  auf 
jeden  Ort.  Es  würde  dann  eine  vollständig  neue  Anlage  des  Atlas 
vorzunehmen  sein,  die  ausgegebene  I.  Lieferung  wäre  im  Buchhandel 
zurückzuziehen,  alle  bisher  gemachten  Ausgaben  und  Überlegungen 
wären  vergeblich  gewesen  und  statt  des  Werkes,  auf  das  man  mit  Stolz 
hinweisen  könnte,  müßte  ein  klägliches  Stückwerk  erscheinen,  dessen 
man  sich  umso  mehr  zu  schämen  hätte,  als  es  nur  der  Geldpunkt  sein 
würde,  der  die  Ausführung  des  geplanten  vollständigen  Atlas,  zu  dem 
Material,  Kräfte  und  Weg  gegeben  sind,  vereitelt  hätte.  Ob  es 
mir,  der  ich  an  der  Arbeit  seit  Jahren  ich  kann  wohl  sagen 
mit  ganzer  Seele  hänge  und  der  ich  mit  der  vollständigen  Lösung 
meiner  Aufgabe  bisher  in  all  meinen  ferneren  wissenschaftlichen  Plänen 
und   Gedanken  gerechnet  habe,   gelingt,  den  trostlosen  Weg,  der  als 
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letzte  Auskunft  bleibt,  zu  betreten,  das  kann  ich  einstweilen  nicht  be- 
urtheilen.  Unter  der  ganzen  Wucht  des  Schlages,  der  meine  Sache  und 
damit  mich  selbst  trifft,  komme  ich  mir  vor  wie  ein  in  seinem  edelsten 
Streben  gebrochener  Mann,  der  es  nicht  wagt,  hinauszudenken  in  die 
allzudunkle  Zukunft. 

Sollten  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor,  in  irgend  welcher  Hinsicht 
meine  persönliche  Anwesenheit  dort  wünschen,  so  bitte  ich  ganz  über 
mich  zu  verfügen. 

Ich  verbleibe  in  hochachtungsvoller  Ergebenheit 

Ihr  Dr.   G.  Wenker. 


Ein  wirklich  am  3.  April  1882  abgegangenes  Schreiben  an  Ge-        Neue 

Vors  c  hl  äcr  c. 

heimrat  Göppert  im  Kultusministerium  übernahm  die  wesent- 
lichsten Gedankengänge  aus  dem  vorigen,  fügte  aber  noch  wichtige 
andere  Anträge  hinzu.  An  dem  alten  Plane  der  13  Abteilungen 
hält  Wenker  fest,  schlägt  aber  vor,  einen  großen  Teil  der  mecha- 
nischen Arbeit  durch  drei  Schreiber  erledigen  zu  lassen;  ein  Ver- 
such mit  einem  Marburger  Schreiber  hat  ihn  von  der  Möglichkeit 
dieses  Weges  überzeugt.  Auf  diese  Weise  hofft  er  die  Herstellung 
einer  Abteilung  jährlich,  auf  die  der  Verleger  rechnen  muß,  zu  er- 
reichen. Der  Absatz  von  80  Exemplaren  würde  die  Kosten  der 
Arbeit  decken.  Der  Verleger  Trübner  würde  2500  M.  nach  Er- 
scheinen einer  Abteilung  auszahlen.  Wenker  bittet  um  Bewilli- 
gung eines  Staatszuschusses  von  2200  M.  Mit  den  so  heraus- 
kommenden 4700  M.  will  er  die  Herstellungskosten  jeder  Abtei- 
lung decken  und  drei  Schreiber  anstellen,  von  denen  jeder  für 
900  M.  acht  Stunden  am  Tage  zu  arbeiten  hätte.  Ein  Büro  will 
er  in  seiner  Wohnung  einrichten;  Kosten  sollen  dafür  nicht  ent- 
stehen. Außerdem  bittet  er  um  einen  jährlichen  Fond  von  500  M. 
für  Studienreisen,  die  zur  Ergänzung  und  Nachprüfung  des  schrift- 
lich überlieferten  Materials  unerläßlich  seien.  Endlich  müßte  er 
zur  Auffüllung  seines  1700  M.  betragenden  Bibliotheksgehalts 
1000  M.  beanspruchen.  Diese  Summen  müßten  auf  die  Zeit  von 
13  Jahren  bewilligt  werden.  Wenker  verzichtet  für  diese  Zeit 
auf  jede  Reineinnahme,  ein  Überschuß  soll  von  der  Staatsunter- 
stützung in  Abzug  gebracht  werden.  Er  bittet  um  Beschleunigung 
der  Entscheidung,  weil  er  mit  den  neuen  Hilfskräften  die  hellen 
Tage  des  Sommer  ausnutzen  möchte.  Am  9.  April  1882  ant- 
wortete Göppert  darauf,  daß  er  sich  außerstande  sähe,  ,,die  Frage 
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wie  dem  Unternehmen  Fortgang  zu  geben  wäre,  ex  propriis  zu 
beantworten".  Er  fragte  deshalb  an,  ob  Wenker  damit  einver- 
standen sei,  das  persönliche  Schreiben  dem  Minister  vorzulegen 
und   die   Akademie   zur   Begutachtung  heranzuziehen. 

Wenker  antwortete  sofort,  daß  er  einverstanden  wäre  und  bat 
zugleich,  ihn  zur  Erläuterung  des  Arbeitsverfahrens  nach  Berlin 
Göppert  t  kommen  zu  lassen.  Sehnsüchtig  wartete  er  nun  auf  Antwort. 
Aber  das  Geschick  wollte  ihm  nicht  wohl.  Geheimrat  Göppert 
starb.  Ob  er  überhaupt  dazu  gekommen  ist,  Wenkers  Vorschläge 
weiterzugeben,  ist  fraglich.  Wenker  arbeitete  weiter,  aber  ohne 
klares  Ziel,  ohne  rechte  Lust,  weil  das  finanzielle  Risiko  zu  groß 
war.  Der  im  Sommer  beginnende  Bau  seines  Hauses  brachte  ihn, 
wie  er  selbst  sagt,  auf  andere  Gedanken. 

Im  November  1882  bot  sich  Wenker  die  Gelegenheit,  seine 
Sache  weiter  zu  verfolgen.  Er  bat  Prof.  Dr.  Enneccerus,  der 
zur  Akademiesitzung  nach  Berlin  fuhr,  sich  nach  dem  Stande  der 
Sache  zu  erkundigen  und  legte  ihm  in  einem  Memorandum  die 
wichtigsten  Tatsachen  dar.  Auffallend  ist  darin,  daß  Wenker 
den  Gedanken  an  einen  Auszug  aus  dem  Riesenmaterial,  den  er 
oben  abweist,  nun  doch  näher  ins  Auge  faßt.  Er  hat  sogar  schon 
Versuchsblätter  hergestellt1).  Man  sieht,  wie  er  unermüdlich  da- 
nach strebt,  neue  Möglichkeiten  zu  erproben,  alles  von  sich  aus 
tut,  um  sein  Werk  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  fordert  jetzt  vier 
Hilfsarbeiter  und  Entlastung  im  Bibliotheksdienst.  Im  Januar 
1883  teilte  ihm  Enneccerus  mit,  daß  die  Akademie  mit  Anlage 
und  Ausführung  der  Abteilung  I  nicht  einverstanden  sei  und 
forderte  im  Auftrage  des  Ministeriums  einen  Bericht  über  die 
Fortführung  der  Arbeit.  Wenker  zögerte  nicht,  obwohl  sicher 
erneut  beunruhigt,  den  Bericht  sofort  aufzusetzen. 
wenkers  neuer  Dieser2)  war  sehr  ausführlich  und  enthielt  kurz  folgende  Ge- 
sichtspunkte: Die  Verarbeitung  des  Materials:  Die  ersten 
sechs  Abteilungen  sollen  in  der  bisherigen  Weise  weiter  bearbeitet 
werden.  Die  Abteilungen  7 — 13  werden,  weil  Kolonialland,  wahr- 
scheinlich eine  andere  Behandlung  erfordern.  Zur  Orientierung 
sind  Auszugskarten  anzufertigen,  die  immer  den  20.  Ort  erfassen. 


x)  Reste  sind  am  SA  vorhanden. 
2)  Vom   17.   Januar   1883. 


—     23     — 

Jährlich  soll  eine  Abteilung  fertig  werden.  Dazu  muß  Wenkers 
Arbeitszeit  erweitert  werden,  da  gerade  die  hellen  Tagesstunden 
(von  10  bis  1  und  von  2 — 4)  durch  den  Dienst  in  der  Bibliothek 
in  Anspruch  genommen  sind.  Die  bisher  notwendige  Arbeit  auch 
in  den  Abendstunden  hat  zu  einer  Überanstrengung  seiner  Kräfte 
geführt,  so  daß  er  mehrere  Monate  die  Arbeit  überhaupt  aussetzen 
mußte.  Auf  seine  Anstellung  an  der  Bibliothek  kann  Wenker  aber 
nicht  verzichten,  weil  sie  die  einzige  feste  Grundlage  für  seine 
Lebensführung  ist.  Er  bittet  aber  um  eine  andere  Verteilung  der 
Dienststunden  in  der  Bibliothek.  Um  ein  Büro  einrichten  zu 
können,  will  er  drei  Schreiber  haben  mit  je  1000  M.  Gehalt.  Die 
beiden  Räume  will  er  unentgeltlich  zur  Verfügung  stellen.  Für 
Karten  und  Studienreisen  fordert  er  700  M.  Auf  die  bisher  be- 
willigte Unterstützung  von  1500  M.  jährlich  kann  er  nicht  ver- 
zichten, er  bittet  sie  in  ein  festes  Gehalt  umzuwandeln. 

Die  Veröffentlichung  der  13  Abteilungen  soll  nicht  mehr 
in  Lieferungen  erfolgen,  sondern  in  ganzen  Abteilungen.  Der 
Kommissionsverlag  soll  aufgegeben  werden.  Die  technische  Ver- 
besserung der  Karten  soll  in  einer  Kommission  durchberaten 
werden,  der  ein  lithographischer  Sachverständiger  beizuordnen 
wäre.  Die  Kommission  soll  auch  über  Anlage  und  Umfang  des 
Textes  entscheiden.  Schließlich  bittet  Wenker  um  Bewilligung 
einer  Summe  für  den  Besuch  einiger  hervorragender  lithogra- 
phischer Anstalten,  damit  er  sich  über  die  technischen  Verbesse- 
rungsmöglichkeiten unterrichten  kann. 

Für  diese  Informationsreise  wurden  wirklich  200  M.  bewilligt. 
Mitte  März  besuchte  Wenker  acht  lithographische  Anstalten  in 
Darmstadt,  Gotha,  Weimar,  Leipzig  und  Berlin.  Hier  in  Berlin 
hatte  er  ausgedehnte  Besprechungen  mit  Müllenhoff  und  Müiienhoffs 
Meitzen.  Dabei  trug  Müllenhoff  ganz  neue  Gedanken  vor,  die 
geeignet  waren,  die  großen  Schwierigkeiten  der  Geldbeschaffung 
zu  erleichtern.  Die  Veröffentlichung  im  Buchhandel  sollte  auf 
die  wichtigsten  und  wertvollsten  sprachlichen  Ergebnisse  be- 
schränkt werden,  die  detaillierte  Ausführung  in  nur  wenigen  Exem- 
plaren, durch  Handzeichnung  vervielfältigt,  für  speziellere  For- 
schungen etwa  in  öffentlichen  Bibliotheken  entleihbar  deponiert 
werden. 

Gleich  nach  seiner  Rückkehr  stellte  Wenker  eingehende  Ver- 


Anregungen. 
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suche  an,  ob  dieser  Vorschlag  durchführbar  sei.  Er  fand,  daß  er 
möglich  sei. 

Der  nächste  Niederschlag  dieser  Auseinandersetzungen  war  ein 
neuer  Bericht  an  den  Minister  von  Goßler.  Hierin  erklärt  Wenker 
es  für  zweckmäßig,  Auszugskarten  zu  machen,  die  eine  Übersicht 
über  den  Reichtum  des  Materials  und  die  Möglichkeiten  der  Aus- 
wahl geben  könnten.  Die  Kosten  für  eine  solche  sich  etwa  auf 
zehn  Jahre  erstreckende  Arbeit  berechnet  er  auf  rund  5500  M. 
Aithoff.  Inzwischen  war  Althoff  der  Nachfolger  Göpperts   geworden. 

Ein  Brief  von  ihm  (vom  14.  November  1883)  stellt  sich  durchaus 
wohlwollend  zu  den  Plänen  Wenkers  ein;  er  forderte  einen  neuen 
Plan  über  Anlage  und  Fortführung  der  Arbeiten.  Im  Februar  1884 
hatte  Wenker  Gelegenheit,  mit  Althoff  persönlich  in  Marburg 
über  sein  Werk  zu  sprechen.  Das  Ergebnis  war  wohl  die  Bewilli- 
gung von  2000  M.,  mit  denen  Wenker  nun  endlich  einen  Hilfs- 
arbeiter anstellen  konnte.  Auch  die  Dienst  stunden  an  der  Biblio- 
thek wurden  nun  günstiger  gelegt,  so  daß  er  den  hellen  Vormittag 
frei  bekam.  Der  Versuch,  Zeit  zu  sparen  bei  der  Herstellung  der 
neuen  Grundkarte  durch  Übertragung  der  ganzen  Arbeit  an  die 
Firma  Wagner  und  Debes,  scheiterte  an  den  hohen  Kosten.  Wenker 
mußte  sich  erneut  entschließen,  die  Grundkarten  selbst  zu  zeichnen 
und  durch  Aubeldruck  vervielfältigen  zu  lassen.  Diese  mühselige 
Arbeit  erledigte  er  bis  zum  1.  Oktober  1884.  Am  1.  November 
Erster  Hilf sar- trat  Constantin  Nörrenberg  als  Hilfsarbeiter  ein.  Die  erste 
Erleichterung  wurde  fühlbar. 

Für  die  neue  Arbeit  mußte  die  Einsammlung  der  gegenüber 
1876  veränderten  40  Sätzchen  im  Rheinland  nachgeholt  werden. 
Das  geschah  im  Winter  1884.  Die  Karte  Nordwestdeutschland 
wurde  fertig  und  bei  der  Firma  Kaiser  in  Köln  hergestellt. 

Am  100.  Gedächtnistage  der  Geburt  Jacob  Grimms  besuchte 
Althoff  den  Sprachatlas  und  besprach  mit  Wenker  eingehend  alle 
weiteren  Maßnahmen.  Aber  die  bisherige  ununterbrochene  Ar- 
beit, der  Kampf  um  die  Entlastung,  die  Unsicherheit  seiner  Lebens- 
Emeuter  Stellung  führten  im  Februar  zu  einem  erneuten  Zusammenbruch 
Zwe^r8nbi886h  Wenkers.  Er  mußte  alle  Arbeit  einstellen.  Mitte  März  bestellte 
ihn  Althoff  nach  Berlin,  behandelte  ihn  zunächst  schroff,  stellte 
ihm  aber  schließlich  doch  eine  weitere  Beihilfe  von  1000  M.  in 
Aussicht.    Die  Akademie  sollte  noch  einmal  zu  einem  Gutachten 
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aufgefordert  werden.  Gleichzeitig  nahm  Wenker  neue  Verhand- 
lungen mit  Trübner  auf.  Dieser  erklärte  sich  bereit,  den  Verlag 
der  neuen  Karten  ganz  auf  eigenes  Risiko  zu  übernehmen  und  je 
Karte  ein  festes  Honorar  zu  gewähren.  Die  Verhandlungen  schei- 
terten aber  schließlich  doch  an  der  Forderung  Trübners,  daß 
etwaige  Staatszuschüsse  an  ihn  gehen  sollten. 

In  dieser  inneren  und  äußeren  Notlage  dachte  Wenker  daran, 
sich  zu  habilitieren;  er  verhandelte  deshalb  mit  den  Professoren 
Scherer  und  Johannes  Schmidt  in  Berlin.  Beide  rieten  ihm 
ab  und  baten  ihn,  sich  seinem  Werke  zu  erhalten.  Wenker  hatte 
auch  wohl  nur,  um  von  der  Bibliothek  loszukommen  und  die 
langen  akademischen  Ferien  zu  gewinnen,  also  wieder  nur  im  Inter- 
esse seiner  Arbeit,  diesen  Plan  erwogen.  Auf  den  Rat  von  Scherer 
machte  er  eine  ausführliche  Eingabe  an  die  Akademie1)  mit  dem  r>ie  Eingabe  an 

die     Akademie 

Ziele,  eine  Übernahme  der  auf  jährlich  6700  M.  errechneten  Aus-  vom  ie.  5.  isss. 
gaben  durch  die  Akademie  zu  erreichen.  Es  handelte  sich  darum, 
den  neuen  Atlas  von  300  Karten  für  Nordwestdeutschland  herzu- 
stellen. Das  würde  mit  einem  Mitarbeiter  15  Jahre  dauern,  mit 
zweien  hoffte  er  die  Sache  in  sechs  Jahren  zu  schaffen.  Das 
geistige  Eigentum  an  seiner  Arbeit  hielt  er  fest,  die  Verarbeitung 
der  Vorarbeiten  lag  allein  in  seinen  Händen. 

Der  Eingabe  waren  beigegeben  das  Manuskript  des  Sprach- 
atlas der  Rheinprovinz,  die  Lieferung  des  Sprachatlas  von  Nord- 
und  Mitteldeutschland  von  1881,  sechs  Sprachkarten  von  Nord- 
westdeutschland in  Handzeichnung  und  eine  Motivierung  des 
jetzigen  Planes  mit  Kostenanschlag.  Bemerkenswert  ist  der  Satz : 
,  .Man  wird  früher  oder  später  den  Gedanken,  auch  die  Mundarten 
Süddeutschlands  denselben  Untersuchungen  zu  unterwerfen,  nicht 
abweisen  können."  Wenker  will  aber  diese  Erweiterung  erst  vor- 
nehmen, wenn  das  nordwestdeutsche  Material  nahezu  bewältigt 
ist.  Zugleich  mit  der  Eingabe  (am  18.  Mai)  ging  ein  ausführliches 
Begleitschreiben  an  Scherer  ab.  Man  ersieht  daraus,  daß  die  Moti- 
vierung und  Beschränkung  des  Planes  auf  sechs  Jahre  auf  Wünsche 
Scherers  zurückgehen.  Wenker  erläutert  eingehend  die  sechs  neuen 
Karten  von  Nordwestdeutschland  'Eis',  'Salz',  'Luft',  'euch', 
'nichts'  und  'neun'  und  hebt  besonders  interessante,  seine  Grund- 


2)  Am    16.  Mai    1885. 
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ansichten  bestätigende  Formen  hervor.     Da   'nichts'  und   'Salz' 
in  den  alten  rheinischen  Formularen  fehlen,  die  gezeigten  Karten 
also  schmerzliche  Lücken  aufweisen,  kann  er  nachdrücklich  auf 
die  Notwendigkeit  einer  Abfragung  derselben  Worte  auch  in  Süd- 
deutschland hindeuten.    Besonders  ernst  weist  er  dann  ferner  auf 
seine  bisherigen  Opfer  nicht  nur  materieller  Art  für  die  Sache  hin 
und  zieht,    um    die    billige  Herstellung   seines  Werkes  darzutun, 
zum  Vergleich  die  großen  Ausgaben  heran,   die  das  Preußische 
Handelsministerium  für  die  Herstellung  der  geologischen  Karten 
aufwendet.   Zum  Schlüsse  bittet  er  Scherer,  seinen  Einfluß  geltend 
zu   machen,   daß   er   endlich   aus   seiner  Abhängigkeit  von  dem 
Bibliotheksamt  erlöst  werde.     Scherer  habe  ihn  davon  überzeugt, 
daß  er  sich  dem  SA  erhalten  müsse.    Aber  der  SA  werde  schlecht 
behandelt,  sei  eine  Nebenarbeit,  die  aber  zu  einer  Hauptarbeit 
gemacht  werden  müsse.    Wenn  keine  Regelung  möglich  sei,  müsse 
er  wieder  daran  denken,  den  SA  einfach  liegen  zu  lassen  und  eine 
Habilitation  zu  betreiben.    Ein  im  Konzept  dieses  Briefes  durch- 
gestrichener Satz  gibt  uns  etwas  eindringlicher  noch  Einblick  in 
Wenkers  Verbitterung,  die  der  Wechsel  in  der  Beurteilung  seiner 
Bemühungen  bei  den  maßgebenden  Stellen  in  ihm  mit  Recht  aus- 
gelöst hat:  „Wieviel  Zeit  ist  nutzlos  angewandt  gewesen,  wieviel 
Geld  nutzlos  geopfert  worden  in  den  neun  Jahren  durch  solchen 
Wechsel!    Ist  mir  doch  noch  in  diesem  Jahre  von  einer  Seite,  von 
der  ich  es  nie  erwartet,  der  Rath  gegeben  worden,   die  Arbeit 
fallen  zu  lassen,  da  sie  zu  weitaussehend  und  zu  kostspielig  sei  für 
einen  vermögenslosen  Mann  wie  ich!     Wenn  man  solchen  Auf- 
fassungen begegnet,  so  mag  wohl  dem  Besten  die  Freude  schwinden 
und  der  Gedanke  auftauchen,  Du  arbeitest  an  einem  verlorenen 
Posten." 
Die  ablehnende      Im  Juli  1885  kam  die  Antwort  der  Akademie.    Sie  war  nieder- 
Akademie"    schmetternd  genug.    Die  Akademie  erklärte  im  Hinblick  auf  ihre 
übrigen  laufenden  Unternehmungen  nicht  in  der  Lage  zu  sein, 
sich  eine  neue  und  so  hohe  Verpflichtung  für  längere  Zeit  aufzu- 
bürden.    Sie  wäre  bereit,  beim  Ministerium  weiter  für  Wenkers 
Unternehmen  zu  wirken.  Die  Akademie  könne  aber  die  Notwendig- 
keit eines  Atlas  von  300  Karten  von  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land nicht  einsehen,  auch  müsse  die  Forderung  erhoben  werden, 
daß  der  Atlas  auch  für  den  Privatmann  erschwinglich  sei.     So- 
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lange  das  nicht  erreicht  werde,  müsse  sie  von  einer  Unterstützung 
abraten. 

So  war  für  Wenker  auch  diese  Hoffnung  dahin.  Das  traf  ihn 
so  hart,  daß  er  zusammenbrach  und  um  acht  Wochen  Urlaub 
nachsuchen  mußte,  die  er  in  Oberstdorf  verbrachte. 

Da  ergab  sich  die  Möglichkeit,  seine  Sache  noch  einmal  in  aller 
Öffentlichkeit  darzulegen;  Prof.  Braune  in  Gießen  fragte  an,  ob 
er  bereit  sei,  vor  der  Deutsch-romanischen  Sektion  der  Philologen- 
versammlung einen  Vortrag  über  den  Sprachatlas  zu  halten. 
Wenker  sagte  zu.  Am  1.  Oktober  1885  hielt  er  den  Vortrag1).  In  wenkers  vor- 
ihm  gibt  er  zunächst  eine  Übersicht  über  die  äußere  Leidens-  Phiioio«en- 
geschichte  seines  Werkes  und  geht  dann  auf  die  innere  Entwick-  in  Gießen  issö. 
lung  ein.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  sich  in  ihm  während 
der  Verarbeitung  des  kolossalen  Materials  eine  fortschreitende 
Neugestaltung  der  wissenschaftlichen  Ansichten  vom  Wesen 
unserer  Dialektverhältnisse  und  von  dem  Werte  ihrer  Detail- 
forschung vollzogen  habe.  ,,Als  ich  vor  neun  Jahren  die  Mund- 
arten meiner  Heimatprovinz  in  Untersuchung  zog,  that  ich  es 
hauptsächlich,  um  eine  Anzahl  wichtiger  und  in  allgemeinem  An- 
sehen stehender  Eigentümlichkeiten  der  dortigen  Dialekte  schärfer 
als  bisher  abzugrenzen  und  festzustellen.  Ich  lebe  noch  in  der 
schönen  und  beruhigenden  Überzeugung,  diese  Charakteristika 
müßten  ganz  oder  nahezu  ganz  einträchtiglich  zusammengehn  und 
so  eine  klare  Dialektgrenze  ergeben,  der  zufolge  jeder  Ort  entweder 
dem  einen  oder  dem  anderen  Dialektgebiete  zugewiesen  werden 
könnte.  Jene  Voraussetzung  erwies  sich  bald  genug  als  eine  irrige, 
die  Grenzen  der  vermeintlichen  Charakteristika  liefen  eigen- 
sinnig ihre  eigenen  Wege  und  kreuzten  sich  oft  genug.  Welchen 
von  ihnen  gebührte  nun  der  Vorrang  ?  Welches  Charakteristikum 
war  denn  eigentlich  charakteristisch  ?  Sollte  man  den  Konso- 
nanten folgen  oder  den  Vokalen,  oder  sollte  man  auf  Flexions- 
unterschiede das  Hauptgewicht  legen  ?  Und  je  weiter  die  Arbeit 
im  Rheinlande  vorrückte,  um  so  bunter  ward  die  Verwirrung,  um 
so  verwickelter  zeigte  sich  der  Lauf  der  Linien  in  ihrer  Gesamt- 
heit. Und  dennoch  bei  alledem  blieb  eine  Art  Methode  in  dem 
tollen  Durcheinander,  die  die  Hoffnung  auf  ein  klares  Verständnis 

l)  Abgedruckt  in  den  Verh.  der  38.  Vers,  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner.     Leipzig  1886.     S.   187ff. 
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und  auf  eine  befriedigende  Lösung  der  aufgetauchten  zahlreichen 
Rätsel  und  Fragen  nicht  untergehen  ließ.  Da  vollzog  sich  die 
erste  durchgreifende  Umwandlung  der  alten  naiven  Vorstellung 
von  Dialektgrenzen.  Sie  mußte  aufgegeben  werden  gegen  eine 
neue,  und  diese  mußte  gesucht  werden,  nicht  auf  dem  beschränkten 
Räume  einer  einzelnen  Provinz,  mit  ihren  speziellen  sprachlichen 
Verhältnissen,  sondern  auf  einem  weiten  Gebiete  mit  mannig- 
fach wechselnden  Dialektgestaltungen.  Diese  methodische  Forde- 
rung war  der  Antrieb  zur  Ausdehnung  meines  Unternehmens  über 
ganz  Norddeutschland". 

Wenker  fährt  fort,  daß  sich  bei  der  weiteren  Durcharbeit  eine 
weitere  gänzliche  Umgestaltung  seiner  Ansichten  von  dem  weiteren 
Zweck  und  Wert  seines  Unternehmens  durchgesetzt  habe.  Früher 
habe  er  immer  nach  Grenzen,  vor  allem  Dialektgrenzen  gesucht. 
Diese  Einseitigkeit  müsse  aufgegeben  werden.  Alle  Formen  seien 
wertvoll,  und  wenn  sie  nur  einzeln  vorkämen.  Vor  allem  aber 
müsse  die  Dialektforschung  in  die  historische  Forschung  wieder 
hineinbezogen  werden.  Dazu  fordert  er  eine  vergleichende  deutsche 
Dialektforschung,  die  gegenüber  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen den  Vorzug  habe,  mit  lebendem,  auf  dem  Boden  unseres 
Vaterlandes  gleichsam  handlich  vorhegendem  Material  zu  arbeiten. 
Die  Gesetze  sprachlichen  Werdens  und  Wandels  ließen  sich  an  den 
Mundarten  wie  nirgendwo  sonst  an  der  Quelle  studieren  und  ihr 
Studium  werde  reichen  Gewinn  für  die  Sprachvergleichung  bringen. 
Aus  allen  diesen  Gründen  könne  er  sich  mit  einer  Verkürzung 
und  Einschränkung  der  Arbeit  an  seinem  Material,  wie  es  die 
Akademie  als  Bedingung  für  eine  weitere  Unterstützung  der  Sache 
seitens  des  Kultusministeriums  hingestellt  habe,  nicht  einverstanden 
erklären.  Damit  sei  seine  Hoffnung  auf  einen  ganz  Deutschland 
umfassenden  Sprachatlas  gescheitert  und  die  Weiterführung  des 
norddeutschen  Sprachatlas  in  Frage  gestellt. 

Aus  den  Schlußworten  spürt  man  die  innere  Erregung  Wenkers 
heraus,  die  sicher  auf  die  Anwesenden  Eindruck  gemacht  hat.  Ver- 
treten waren  u.  a.  Braune,  Paul,  Kluge,  von  Bahder,  Behaghel, 
Birch-Hirschfeld  und  Stengel.  Nach  kurzer  Debatte  beschloß  die 
Versammlung  1.  daß  es  wünschenswert  sei,  daß  das  Werk  in  der 
von  Dr.  Wenker  geplanten  Vollständigkeit  zur  Ausführung  komme, 
2.  ein  Gesuch  an  das  Reichskanzleramt  zu  richten  mit  der  Bitte, 
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das  Unternehmen  zu  unterstützen.  Das  Präsidium  wurde  mit  der 
Ausführung  beauftragt.  Bemerkenswert  ist,  daß  Wenker  es  für 
nötig  hielt,  Scherer  und  Joh.  Schmidt  von  diesem  Vortrag  und 
der  Entschließung  Kenntnis  zu  geben.  Dabei  bemerkte  er  aus- 
drücklich, daß  er  seine  Sache  nicht  zu  einer  Parteisache  machen 
wolle,  was  man  aus  der  Anwesenheit  der  Herren  nur  Paulscher 
Richtung  in  Gießen  etwa  schließen  könne. 

Ende  Oktober  ging  die  von  Wenker  entworfene  und  von  Braune 
durchgesehene  Eingabe  an  das  Reichskanzleramt  ab.  Der  Schluß-  Die  Eingabe 
antrag  lautete:  „Ew.  Durchlaucht  wollen  das  bisher  von  dem 
Preußischen  Cultusministerium  unterstützte  Unternehmen  des 
Dr.  G.  Wenker  in  Marburg,  einen  Sprachatlas  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland  auszuarbeiten,  in  der  erweiterten  Gestalt  eines 
Sprachatlas  des  Deutschen  Reiches  zur  Reichssache  erheben  und 
mit  Reichsmitteln  fortführen  und  zu  dem  Ende  1.  die  Regierungen 
von  Bayern,  Württemberg  und  Baden  sowie  des  Reichslandes 
Elsaß-Lothringen  zur  Mithilfe  bei  der  von  Dr.  Wenker  vorzu- 
nehmenden Materialeinsammlung  veranlassen,  2.  zu  dieser  Ein- 
sammlung eine  einmalige  Beihilfe  von  500  M.  gewähren,  3.  zur 
Unterstützung  des  Dr.  Wenker,  zur  Anstellung  von  zwei  Hilfs- 
arbeitern sowie  zur  Bestreitung  der  laufenden  Unkosten  die  in 
der  Anlage  3  näher  motivierte  Summe  von  jährlich  5000  M.  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  aussetzen.  Die  Sektion  glaubt  Ew.  Durch- 
laucht das  im  edelsten  Sinne  deutsche  Unternehmen  um  so  mehr 
zur  Beachtung  empfehlen  zu  dürfen,  als  die  dafür  erforderliche 
Summe  wegen  des  besonders  günstigen  Umstandes,  daß  der 
Dr.  Wenker  alle  Kartenzeichnungen  selbst  herstellt,  eine  für  ein 
Kartenwerk  von  solchem  Umfange  verhältnismäßig  geringe  ge- 
nannt werden  kann.  Wenn  man  erwägt,  wie  hohe  Summen  die 
deutschen  Regierungen  für  geologische  Landesaufnahmen  und 
andere  kartographische  Unternehmungen  aufgewandt  haben  oder 
noch  aufwenden,  so  würde  die  Verwendung  einer  weit  geringeren 
Summe  zur  kartographischen  Darstellung  der  Volkssprachen  sich 
um  so  eher  rechtfertigen,  als  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  hegt,  in 
welcher  die  Mundarten  durch  die  immer  stärkere  Einwirkung  der 
Schriftsprache  so  zerrüttet  sein  werden,  daß  eine  Arbeit,  wie  sie 
Dr.  W.  jetzt  zu  hefern  imstande  ist,  überhaupt  nicht  mehr  in  An- 
griff genommen  werden  kann.    In  Dr.  W.  haben  wir  eine  zu  dieser 
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Arbeit  in  seltener  Weise  befähigte  Kraft,  welche  nicht  benutzt  zu 
haben  eine  Versäumniß  sein  würde,  die  uns  die  kommenden  Ge- 
schlechter mit  Grund  zum  schweren  Vorwurf  machen  müßten." 

Eine  Antwort  auf  diese  Eingabe  ist  in  den  Akten  des  SA  nicht 
zu  finden,  wohl  aber  ist  ihre  Auswirkung  deutlich  zu  erkennen. 

Im  November  1885  verhandelte  Wenker  mit  Trübner  wegen  der 
Herausgabe  eines  Teils  seines  Materials;  Ende  Dezember  wurde 
ein  Verlagsvertrag  unterzeichnet.  Nach  Weihnachten  berichtete 
Wenker  auch  dem  Ministerium  über  die  Ablehnung  seitens  der 
Akademie,  den  Beschluß  der  Philologenversammlung  und  den 
Fortgang  der  Arbeiten  und  bat,  beim  Reichskanzler  das  Gesuch 
zu  unterstützen.  Ferner  beantragte  er  wieder  für  den  Hilfsarbeiter 
und  sich  je  1000  M. 

Der  Anfang  des  neuen  Jahres  1886  sah  Wenker  rüstig  an  der 
Die  Arbeit  für  eine  Monographie  über  die  „Pronomina  in  Nordwest- 
deutschland". 16  Pronomina1)  sollten  auf  11  großen  Karten  im 
Maßstabe  1:  1000000  mit  ca.  10  Bogen  Text  dargestellt  werden. 
Die  Karten  umfaßten  nur  Nordwestdeutschland.  Am  1.  April  trat 
Dr.  Nörrenberg  zur  Bibliothek  über  und  Dr.  Friedrich  Kauff- 
mann  kam  an  seine  Stelle.  Im  März  waren  die  Zeichnungen 
fertig;  Anfang  Juni  war  das  Manuskript  zu  den  „Pronomina" 
geschrieben. 
Die  Wirkungen  Da  warf  ein  Brief  von  Althoff  vom  10.  Juni  alles  wieder  um. 
an8Bi8marck.  Er  teilte  Wenker  mit,  er  möge  am  30.  Juni  zu  einer  Besprechung 
nach  Berlin  kommen:  ,,Im  Interesse  Ihres  großen  Sprachatlas, 
für  den  sich  nun  hoffentlich  gesicherte  finanzielle  Grundlagen 
finden  werden."  Die  Konferenz  fand  am  1.  Juli  statt.  Althoff 
hatte  Joh.  Schmidt  hinzugezogen.  Die  Wirkung  der  Eingabe  an 
den  Reichskanzler  zeigte  sich.  Alle  wesentlichen  Wünsche  Wenkers 
sollen  auf  einmal  erfüllt  werden.  Bei  der  Bibliothek  soll  er  auf 
20  Jahre  beurlaubt  werden  und  ein  Ersatzmann  für  ihn  eingestellt 

1)  Die  fertigen  Reinzeichnungen  liegen  in  Marburg.  Es  sind  die  Pro- 
nomina'ich',  'dich',  'mich',  'sich'  (Blatt  1),  'mir',  'dir'  (Blatt  2),  'du' 
(Blatt  3),  'mein',  'dein',  'sein'  (Blatt  4),  'wir'  (Blatt  5),  'uns'  (Blatt  6), 
'unser'  (Blatt  7),  'ihr'  (Blatt  8),  'euch'  (Blatt  9),  'euer'  (Blatt  10)  und  eine 
Übersicht  (Blatt  11).  Der  Text  ist  bis  zum  achten  Bogen  gesetzt  gewesen; 
zwei  Bogen  waren  ausgedruckt.  Von  den  Karten  sind  die  meisten  schwarz 
gedruckt  vorhanden;  Blatt  1  liegt  in  kolorierten  Probedrucken  vor.  Von 
Blatt  9  soll  die  beigegebene  Karte  3  eine  Vorstellung  geben. 
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werden.  Zwei  Mitarbeiter  sollen  gewonnen  werden.  Die  ganze 
Arbeit  soll  unverkürzt  durchgeführt  werden.  Alles  Material  ist 
an  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  abzuliefern.  Veröffent- 
licht soll  vorläufig  nichts  werden,  auch  die  fertigen  ,, Pronomina" 
sollen  zurückgehalten  werden.  Ein  Brief  aus  Marburg  vom  5.  Juli 
1886  an  Althoff  zeigt,  wie  glücklich  Wenker  über  diese  Lösung  ist, 
die  ihn  von  den  zeitlichen  und  materiellen  Sorgen  um  sein  Werk 
befreit,  wenn  es  ihm  auch  bitter  ist,  daß  seine  ,, Pronomina"  ge- 
opfert werden  sollen.  Diese  Opferung  ist,  wie  erkennbar  ist,  auf  Die  Opferung 
Joh.  Schmidt  zurückzuführen,  der  fürchtete,  daß  diese  Teilver-  „Pronomina" 
öffentlichung  der  späteren  Gesamtpublikation  im  Wege  stände. 
Wenker  versuchte  noch  einmal  die  ,, Pronomina"  zu  retten  unter 
Hinweis  darauf,  daß  die  Gesamtpublikation  erst  nach  20  Jahren 
vor  sich  gehen  solle;  er  war  der  Meinung,  daß  diese  Teile  gerade 
schon  nützliche  Vorarbeit  leisten  könnten.  Althoff  ging  aber  dar- 
auf nicht  mehr  ein.  Er  traf  sich  vielmehr  in  Frankfurt  mit  Trübner 
und  Wenker  am  11.  Juli  1886,  um  alle  Zweifel  besonders  wegen 
der  Verträge  mit  Trübner  zu  klären.  An  neuen  Gesichtpunkten 
kamen  hinzu :  Die  sachlichen  Auslagen  sollen  auf  1000  M.  angesetzt 
werden.  Für  36  Karten  jährlich  sollen  1200  M.  Honorar  an  Wenker 
abgeführt  werden.  Preußen  soll  zu  den  Gesamtkosten  ein  Drittel, 
Süddeutschland  ein  Sechstel,  das  Reich  die  Hälfte  bezahlen.  Der 
Verleger  Trübner  verzichtet  auf  jede  Entschädigung  wegen  der 
,, Pronomina",  erhält  den  Verlag  des  zu  veröffentlichenden  Sprach- 
atlas, bestreitet  dafür  alle  Kosten  der  Herstellung;  für  die  fertige 
Karte  darf  aber  er  nicht  mehr  als  2  M.  nehmen. 

Die  Verhandlungen  wegen  dieser  Regelung  zogen  sich  noch 
längere  Zeit  hin.  Wenker  benutzte  diese  Zeit,  um  Lücken  in  der 
Sammlung  auszufüllen  und  die  Ordnung  des  Materials  zu  über- 
prüfen. Die  Koninklijke  vlaamsche  Academie  voor  taal-en  letter- 
kunde  in  Gent  ernannte  ihn  zum  auswärtigen  Ehrenmitgliede. 

Am  5.  April  1887  fand  eine  neue  Besprechung  in  Berlin  statt,  Die  verstaat- 
die  nun  die  endgültige  Regelung  festlegte.  Mit  Wenker  verhandelten  1C 
Althoff,  Joh.  Schmidt  und  der  Geheime  Oberregierungsrat  Schröder 
vom  Reichsamt  des  Innern. 

Die  Regelung  soll  \rom  1.  Juli  1887  an  gelten.  Das  Unternehmen 
wird  unter  der  Leitung  des  Preußischen  Kultusministeriums 
bleiben,  das  jederzeit  eine  Kommission  von  Fachleuten  einberufen 
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und  die  Akademie  gutachtlich  heranziehen  kann.  Wenker  erhält 
für  jede  fertige  Karte  ein  festes  Honorar;  30 — 35  Karten  jährlich 
sind  vorgesehen.  Alle  Karten  und  das  Material  werden  Staats- 
eigentum. Süddeutschland  soll  hinzugenommen  werden.  Als 
neuer  Mitarbeiter  ist  Dr.  Ferdinand  Wrede  in  Aussicht  ge- 
nommen. Dieser  trat  am  16.  April  1887  seinen  Dienst  an,  als  Vor- 
bote einer  Zeit  neuer,  ruhiger  Entwicklung.  Das  Jahr  1887  be- 
nutzte Wenker,  um  die  Einsammlung  in  Süddeutschland  vorzu- 
nehmen und  Lücken  im  übrigen  Deutschland  zu  schließen. 

Am  1.  Februar  1888  fand  im  Kuratorium  in  Marburg  die  im 
wesentlichen  abschließende  Sitzung  statt,  bei  der  Althoff,  der 
Marburger  Kurator  Meier,  Trübner  und  Wenker  zugegen  waren. 
Die  Aufsicht  über  die  Arbeiten  bekommt  der  Kurator,  zugleich 
den  Vorsitz  in  der  zu  ernennenden  Kommission.  Die  laufenden 
Kosten  werden  auf  7200  M.  festgesetzt.  Von  diesen  werden  3500  M. 
von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  aus  dem  Dispositionsfonds  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Die  Kommission  soll  bestehen  aus  den  Herren 
Kurator  Meier  als  Vorsitzenden,  Prof.  Dr.  Johannes  Schmidt  als 
Vertreter  der  Akademie,  Prof.  Sievers,  Halle,  Prof.  Braune, 
Gießen,  Prof.  Lucae  und  Justi,  Marburg.  Sie  kann  Dr.  Wenker 
und  Herrn  Karl  Trübner  jederzeit  zur  Information  hinzuziehen. 
Wenker  muß  den  Nachmittagsdienst  an  der  Bibliothek  zunächst 
noch  beibehalten.  Er  muß  auf  alle  Rechte  an  dem  Material  und 
seiner  Verarbeitung  verzichten,  auch  das  Autorrecht  aufgeben. 
Die  Verträge  mit  Trübner  werden  gelöst,  alle  Brücken  nach  hinten 
gewissermaßen  abgebrochen.  Die  neue  Grundkarte,  wie  sie  dem 
Der  neue  Sprachatlas  in  Berlin  und  Marburg  zugrunde  hegt,  wird  in  Arbeit 
genommen;  als  erste  Sprachkarte  entsteht  auf  ihr  die  Karte  'sechs'. 
Sie  trägt  das  Datum  vom  13.  September  1889.  Eine  Veröffent- 
lichung ist  auf  lange  Jahre  hinausgeschoben;  aber  das  Material 
wird  voll  ausgeschöpft  unverkürzt  für  einen  späteren  Druck  be- 
reitgestellt. 

So  endete  der  Kampf  Wenkers  um  seinen  Sprachatlas  in  einer 
völligen  Ver Staat lichung  seiner  Arbeit,  die  Wenker  zwar  das  freie 
Verfügungsrecht  über  sein  Material  und  dessen  Auswertung  ent- 
zog, ihm  aber  die  drückenden  Sorgen  um  den  Bestand  seiner  Ar- 
beit und  um  die  sichere  Lebensführung  seiner  Familie  vom  Herzen 
nahm. 


Sprachatlas. 
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Wenn  wir  zurückschauend  noch  einmal  die  Etappen  des  Kampfes 
vorüberziehen  lassen,  seien  auch  einige  Worte  der  Kritik  ange- 
schlossen, die  die  am  Anfang  gestellten  Fragen  beantworten 
möchten. 

Die  erste  Etappe  (1876 — 1877)  ist  die  Gewinnung  einer  „aus-  Krieche 
führlichen  Dialektkarte  der  niederfränkischen  sowie  der  angren- 
zenden niederdeutschen  Mundarten  der  Rheinprovinz  zusammen 
gestellt  unter  Mitwirkung  der  Herren  Lehrer  des  Gebietes".  Die 
südliche  Grenze  sollte  die  den  Rhein  bei  Sinzig  schneidende  Dialekt- 
grenze, also  die  Dorp/Dorf- Grenze  sein.  Zugrunde  liegen  hier  die 
42  stark  rheinisch  gefärbten  Sätzchen.  Die  Sammlung  besteht 
aus  1266  Formularen.  Die  Frucht  der  Verarbeitung  ist  das  volks- 
tümlich gehaltene  kleine  Schriftchen  „Das  Rheinische  Platt",  mit 
einer  Karte  im  Maßstab  1  :  925000,  die  sich  aber  schon  „Sprach- 
karte der  Rheinprovinz  nördlich  der  Mosel"  nennt. 

Die  an  den  Grenzen  Westfalens  auftretenden  Lücken  lassen 
den  Wunsch  aufkommen,  auch  die  westfälischen  Grenzgebiete  ab- 
zufragen. Dazu  werden  38  neue  Sätze  geformt;  sie  sind  schärfer 
auf  die  lautlichen  Dinge  hin  durchdacht,  streifen  die  rheinischen 
Besonderheiten  im  wesentlichen  ab,  lassen  aber  doch  hier  und  da 
an  Einfachheit  Wünsche  offen.  So  kommt  es  zur  zweiten  Etappe 
(1878)  dem  „Sprachatlas  der  Rheinprovinz  nördlich  der  Mosel  so- 
wie des  Kreises  Siegen".    Westfalen  wird  nicht  ganz  ausgebeutet. 

Weil  Wenker  nur  in  Preußen  zunächst  sicher  mit  der  Unter- 
stützung und  dem  Wohlwollen  des  Ministeriums  rechnet,  erweitert 
er  den  Plan  nur  auf  das  ganze  preußische  Gebiet  nördlich  der 
Mainlinie  und  östlich  der  Elbe  und  Saale.  Für  diesen  neuen  Atlas 
des  preußischen  Nordwestdeutschland  werden  die  Sätze 
auf  40  erweitert.  Die  Formularmassen  wachsen  auf  über  30000  an. 
Wenker  muß  eine  neue  Grundkarte  zeichnen.  Auf  die  Kritik  der 
Akademie  an  der  Abgrenzung  des  Gebietes  nimmt  er  die  von 
preußischem  Gebiet  umschlossenen  Staaten  hinzu,  ferner  wird  der 
Osten  ganz  abgefragt.  Das  preußische  Kultusministerium  ebnet 
dazu  in  den  außerpreußischen  Staaten  die  Wege. 

Die  so  zusammenkommenden  Materialmassen  sucht  Wenker  zu 
bändigen  in  dem  „Sprachatlas  von  Nord-  und  Mittel- 
deutschland" von  1881.  Aber  nun  zuerst  kommen  ihm  die 
Zweifel,  ob  er  es  allein  schaffen  kann.    Energisch  sucht  er  Geld 

Von  Wenker  zu  Wrede.  3 
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für  Hilfsarbeiter  zu  erlangen,  arbeitet  immer  neue  Pläne  aus,  um 
die  Weiterarbeit  zu  sichern.  Aber  im  entscheidenden  Augenblick 
stirbt  Göppert,  die  Sache  verliert  kostbare  Zeit.  Die  Aktion  durch 
Enneccerus  bringt  neue  Beunruhigung:  die  Akademie  ist  mit 
Anlage  und  Ausführung  der  ersten  Lieferung  von  1881  nicht  ein- 
verstanden. Wenkers  Bericht  sucht  allen  Einwänden  und  Wün- 
schen entgegenzukommen,  er  erkennt  auch,  daß  er  sich  technisch 
vervollkommnen  muß.  Als  schweres  Hindernis  erweist  sich  immer- 
mehr die  Bindung  an  die  Bibliothek.  Wenkers  Überlegungen 
gehen  immer  von  dem  Möglichen  aus  im  Rahmen  seiner  Arbeits- 
einteilung und  Geldverhältnisse.  Man  muß  es  bedauern,  daß  die 
Akademie  in  diesem  kritischen  Augenblick  zu  Wenkers  Arbeit 
nur  negativ  Stellung  genommen  hat,  nicht  mit  positiven  Vor- 
schlägen und  Anregungen  die  von  ihr  als  wertvoll  anerkannte 
Sache  zu  fördern  und  über  die  sachlichen  Schwierigkeiten  hinweg- 
zubringen suchte. 

Das  Verdienst  wirklich  weitergeholfen  zu  haben,  gebührt  dem 
neuen  Ministerialdirektor  Althoff.  Daneben  tritt  der  Verleger  Karl 
Trübner,  der  trotz  aller  Rückschläge  die  Größe  und  Bedeutung 
des  Werkes  erkannt  und  immer  wieder  durch  großzügige  Verlags- 
angebote Wenker  Mut  eingeflößt  hat.  Um  von  der  Bibliotheks- 
fessel loszukommen,  erwägt  Wenker  die  Habilitation.  Scher  er 
gibt  ihm  schließlich  den  Rat,  die  Akademie  um  Übernahme  der 
gesamten  Kosten  des  Unternehmens  zu  bitten.  In  sechs  Jahren 
soll  mit  zwei  Mitarbeitern  der  nord- westdeutsche  Atlas 
fertiggestellt  werden.  Im  Plane  tauchen  die  süddeutschen  Mund- 
arten auf,  einschließlich  Österreichs  und  der  Schweiz.  Die  Ant- 
wort der  Akademie  (1885)  zerstört  bei  Wenker  alle  Hoffnungen 
auf  einen  gesunden  Fortgang  seines  Unternehmens,  er  bricht  zu- 
sammen. Man  muß  vom  heutigen  Standpunkt  aus  die  Antwort 
der  Akademie  bedauern.  Sie  steht  in  einem  gewissen  Widerspruch 
zu  ihrer  bisherigen  Haltung.  Sie  gibt  nicht  an,  warum  sie  die  Not- 
wendigkeit eines  Atlas  von  300  Karten  von  Nordwestdeutschland 
nicht  einsehen  kann.  Ganz  unmöglich  ist  ihre  Forderung  zu  be- 
rücksichtigen, den  Atlas  auch  für  den  Privatmann  erschwinglich 
zu  machen.  Das  wäre  nur  möglich  gewesen  durch  Zuschüsse  von 
der  Akademie  oder  vom  Staate,  wie  das  Müllenhoffsche  Gutachten 
von  1877  auch  angibt.    Besonders  niederdrückend  mußte  für  den 
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mit  äußerster  Kraft  und  Liebe  an  seinem  Werke  arbeitenden 
Wenker  sein,  daß  die  Akademie,  wenn  ihre  Forderungen  nicht  er- 
füllt würden,  eine  weitere  Unterstützung  auch  vom  Staate  nicht 
befürworten  wollte.  Wer  für  diese  wie  ein  Keulenschlag  wirkende 
Antwort  verantwortlich  zu  machen  ist,  habe  ich  nicht  festgestellt. 
Müllenhoff  ist  am  19.  Februar  1884  gestorben;  Scherer  hat 
Wenker  zu  der  Eingabe  ermutigt.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die 
Akademie,  die  andere  Nationalwerke  höchsten  Ranges  betreute,  sich 
diesem  Volkswerk  versagt  hat.  Es  muß  als  ein  hohes  Verdienst 
des  Paulschen  Kreises  angesprochen  werden,  daß  er  Wenker  die 
Darlegung  seiner  Lage  vor  dem  Forum  der  Philologenversammlung 
möglich  gemacht  und  die  Eingabe  an  den  Reichskanzler  veranlaßt 
hat.  Hierbei  muß  die  maßvolle  Art  des  Vorgehens  von  Wenker  aner- 
kannt werden ;  er  läßt  seiner  Verbitterung  nicht  die  Zügel  schießen, 
sondern  überprüft  immer  wieder  gewissenhaft  neue  Möglich- 
keiten, berechnet  im  Interesse  seiner  Arbeit  alle  Kosten  so  spar- 
sam wie  möglich  ohne  Rücksicht  auf  sich  selbst.  Wertvoll  ist  es 
auch,  daß  er  fest  bleibt  gegenüber  der  Forderung  der  Akademie 
nach  Verkürzung  und  Einschränkung.  Durch  dies  Verhalten 
Wenker s  hält  er  den  Weg  für  sein  Werk  offen,  insbesondere  für  die 
Einsammlung  in  Süddeutschland.  Leider  ist  dabei  die 
Ausdehnung  der  Sammlung  auf  Österreich  und  die  Schweiz  fort- 
gefallen. Wie  wertvoll  wäre  heute  in  diesen  Gebieten  der  Ver- 
gleich der  Karten  von  1887  mit  den  heutigen. 

Schmerzlich  ist  es  auch  vom  heutigen  Standpunkte  aus,  daß 
Wenker  seine  immer  wiederholten  Bemühungen  um  eine  Veröffent- 
lichung schließlich  aufgeben  muß.  Abgesehen  davon,  daß  so  die 
alten  rheinischen  Formulare  ganz  unausgenutzt  geblieben  sind, 
hätte  der  Atlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  von  1881,  wenn 
er  nach  Wenkers  Plane  um  1890  vollendet  gewesen  wäre,  sicher 
tiefe  und  weitgehende  Wirkungen  ausgelöst.  Die  technischen 
Mängel,  die  mangelnde  Übersichtlichkeit  und  der  hohe  Preis  des 
Werkes  wären  sicher  nicht  ins  Gewicht  gefallen  gegen  die  Fülle 
von  Anregungen,  die  auf  die  Lokalforschung  und  auf  die  grund- 
sätzliche Lehre  eingewirkt  hätten.  Auch  die  Bearbeitung  hat  ihre 
Vorzüge.  Mit  dem  Ortsnetz,  das  durch  die  Namenlisten  jederzeit 
feststellbar  ist,  ist  eine  genaue  Kontrolle  der  Schreibungen  möglich. 
Dadurch  daß  die  einzelnen  Lauterscheinungen  aus  allen  Fällen 

3* 
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zusammengetragen  werden,  kommen  Kombinationskarten  zu- 
stande, deren  Wert  wir  heute  mehr  und  mehr  schätzen  gelernt 
haben. 

Auch  die  Karten  des  Atlas  von  Nordwestdeutschland  im  Maß- 
stabe  1 :  1000000  hätten  eine  wesentliche  Vertiefung  der  mund- 
artlichen Studien  sicher  erreicht.  Besonders  bedauerlich  ist  aber 
die  Unterdrückung  der  „Pronomina".  Wenn  man  den  Aus- 
schnitt der  Karte  3  mit  der  Publikation  im  DSA  Karte  21  ver- 
gleicht, wird  man  die  Vorzüge  der  älteren  Karte  Wenkers  klar 
sehen.  Besonders  der  größere  Maßstab  ergibt  ohne  weiteres  ein 
feineres  Bild.  Alle  wichtigen  Ausnahmen  hat  Wenker  eingetragen. 
Er  ist  allerdings  noch  nicht  auf  dem  am  SA  erst  später  erreichten 
Standpunkt  angekommen,  daß  alle  Ausnahmen  auf  den  Karten 
erscheinen  müssen,  weil  sie  erst  die  richtigen  Rückschlüsse  auf  die 
Lage  der  Dialekte  in  den  Landschaften  zulassen.  Auch  diese 
Karten  hätten  als  Vorkämpfer  für  den  Sprachatlas  und  die  neuen 
an  ihm  entstehenden  Anschauungen  vom  Werden  der  Mundarten 
gewirkt  in  einer  Zeit,  in  der  das  Interesse  an  der  Grundlegung  der 
Sprachwissenschaft  überhaupt  reger  war.  In  der  Gesamt diskussion 
hätten  die  wichtigen  neuen  Hinweise  vom  Sprachatlas  sicher  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt.  Dazu  kommt,  daß  alle  diese  Publi- 
kationen ohne  Zuschüsse  von  Staat  und  Akademie  vonstatten 
gegangen  wären.  Der  großzügige  und  weitblickende  Verleger  Karl 
Trübner  hätte  alle  Kosten  getragen;  sein  Name  bürgt  dafür,  daß 
er  dem  Werke  eine  würdige  Ausstattung  gegeben  hätte.  Wir 
müssen  heute  sparen,  können  den  DSA  nur  in  verkleinertem  Maß- 
stabe  und  einfarbig  herausbringen,  wobei  natürlich  Vergröberungen 
unvermeidlich  sind.  Vor  allem  aber  ist  Wenker  ganz  um  die 
Verwertung  seiner  Ideen  gekommen.  Er  muß  die  riesige  Arbeit 
der  ersten  zwölf  Jahre,  alle  Pläne  einfach  beiseite  legen.  Die 
äußeren  Verhältnisse  sind  stärker  als  sein  heißer  Wille,  seine 
opfervolle  Hingabe  an  das  Werk.  Groß  ist  es  an  ihm,  daß  er 
seiner  Verbitterung  nur  in  durchgestrichenen  Sätzen  Luft  macht, 
daß  er  schließlich  hinter  seinem  Werke  still  und  opferfreudig 
zurücktritt. 

Für  unsere  Gegenwart  aber  sei  aus  diesem  großen  Kampfe 
Wenkers  um  sein  Werk  das  eine  genommen.  Dank  der  Unter- 
stützung des  Reichsinnenministeriums  ist  es  gelungen,  die  Ver- 
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öffentlichung  des  Wenker sehen  Lebenswerkes  im  „ Deutschen  Sprach- 
atlas" (DSA)  seit  1926  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Nöte  der  Zeit 
haben  dazu  gezwungen,  den  ursprünglichen  Plan,  zwei  Lieferungen 
im  Jahre  herauszubringen  und  so  die  Veröffentlichung  in  zehn 
Jahren  zu  Ende  zu  führen,  zu  beschränken  auf  eine  Lieferung 
jährlich.  Auch  diese  Regelung,  die  nach  20  Jahren  die  Auswahl 
fertig  vorgelegt  hätte,  ist  seit  1932  unterbrochen:  das  Reich  hat 
die  Mittel,  die  nötig  sind,  um  der  alten  Forderung  der  Akademie, 
daß  der  Atlas  dem  Privatmann  erschwinglich  sei,  gerecht  zu 
werden,  nicht  mehr  hergeben  können.  Die  Arbeit  stockt,  dem 
Unternehmen  ist  die  Krone,  die  Wirkung  in  die  Breite,  geraubt. 
Es  muß  möglich  sein,  das  zu  ändern,  es  muß  möglich  sein,  Wenkers 
Werk  endlich  aus  der  Aschenputtelrolle,  die  es  so  lange  gespielt 
hat,  zu  erlösen.  Die  Bedeutung  des  Sprachatlas  für  alle  volks- 
mäßige Forschung  ist  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  immer  mehr 
erkannt  worden.  Es  ist  ein  Unding,  daß  die  Methoden,  die  vom 
Sprachatlas  ausgegangen  sind,  auf  andere  Wissensgebiete  über- 
tragen werden,  während  der  Sprachatlas  selbst  daran  gehindert 
wird,  diese  Methoden  auszubauen  und  zu  voller  Auswertung  zu 
bringen.  Es  gilt  ihn  vielmehr  in  ganz  neuer  Weise  nutzbar  zu 
machen,  ihm  in  der  aufblühenden  deutschen  Volksforschung  den 
gebührenden  Platz,  die  Wirkung  nach  allen  Seiten  zu  sichern. 
Dazu  möchte  dieser  Beitrag  aufrufen  im  Sinne  Georg  Wenkers, 
des  Kämpfers,  und  seines  Nachfolgers  Ferdinand  Wrede. 


Spaltung  und  Ausgleich  in  der 
Entwicklung  der  deutschen  Mundarten 

in  den  6  ersten  Lieferungen  des  Deutschen  Sprachatlasses1). 
Von  Hans  Kuhn. 

Die  folgende  kurze  Betrachtung  stützt  sich  auf  die  bis  jetzt 
erschienenen  Lieferungen  des  Deutschen  Sprachatlasses,  weil  sie 
jedem  zugänglich  sind,  sodaß  die  Beigabe  von  Karten  erspart 
werden  kann,  ferner,  weil  sie  nicht  als  Stütze  für  die  hier  vorge- 
tragenen Ansichten  zusammengestellt  sind,  was  man  jeder  eigenen 
Kartenauswahl  würde  vorwerfen  können,  schließlich  aber  auch 
mit  der  Nebenabsicht,  dem  mit  dem  Stoff  weniger  Vertrauten 
das  Verständnis  des  Linien-  und  Zeichengewirrs  dieser  Karten 
ein  wenig  zu  erleichtern.  Die  Lieferungen  enthalten  genug  Bei- 
spiele für  das,  was  hier  gesagt  werden  soll,  sogar  mehr  als  nötig, 
sodaß  ich  garnicht  auf  Vollständigkeit  ausgegangen  bin.  Sie 
wäre  auch  nicht  zu  erreichen  gewesen,  da  meine  Kenntnisse  zu 
gering  sind  und  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Mundarten  noch 
vieles  dunkel  ist  und  in  großen  Landesteilen  die  nötigen  genaueren 
Untersuchungen  fehlen. 

Vom  ersten  Tage  meiner  Beschäftigung  mit  dem  gestellten 
Thema  an  bin  ich  mir  bewußt  gewesen,  daß  ich  das  meiste,  was 
ich  zu  ihm  zu  sagen  weiß,  Ferdinand  Wrede  verdanke,  zum 
Teil  unmittelbar,  zum  Teil  auf  dem  Wege  über  die  anderen  Mit- 
arbeiter am  Sprachatlas,  zum  Teil  durch  die  mannigfach  unter 
seinem  Einfluß  stehende  Fachliteratur2).     Darum  darf  ich  ihm 


x)  Deutscher  Sprachatlas  auf  Grund  des  von  Georg  Wenker  be- 
gründeten Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  hrsg.  von  Ferdinand 
Wrede  (und  Bernhard  Martin),  Lieferung  1  bis  6,  Marburg  1926 — 32. 
—  Die  Karten  des  Atlasses  werden  im  allgemeinen  nur  mit  ihrer 
Nummer  zitiert. 

2)  Da  es  für  mich  schwer  ist,  das  Fremde  und  Eigene  richtig  zu  scheiden, 
verzichte  ich  auf  alle  Literaturangaben. 
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wohl  diesen  kleinen  Beitrag  zu  den  Fragen  der  Mundartenforschung 
widmen,  wenn  ich  es  auch  nur  zögernd  tue,  da  ich  mir  seiner 
Zustimmung  nicht  gewiß   bin. 

Alle  sprachlichen  Neuerungen,  die  sich  irgendwo  in  einer  Sprach- 
gemeinschaft festsetzen,  brechen  Lücken  in  deren  Einheit,  wenn 
es  ihnen  nicht  gelingt,  sich  in  allen  ihren  Teilen  durchzusetzen. 
Auf  diese  Weise  spalten  sich  die  Sprachen  in  Dialekte.  Trennt 
sich  von  einer  Sprachgemeinschaft  ein  Teil  ab,  sodaß  den  Neue- 
rungen, die  sich  auf  der  einen  Seite  bilden,  der  Weg  zur  anderen 
versperrt  wird,  dann  spaltet  sich  eine  Sprache  früher  oder  später 
in  zwei.  So  sind  die  indogermanischen  Sprachen  entstanden 
und  ebenso  durch  neue  Spaltungen  aus  einer  von  ihnen  die  ger- 
manischen. Tritt  aber  ein  Volksteil,  der  aus  seiner  früheren  Sprach- 
gemeinschaft gelöst  ist,  in  engere  Verbindung  mit  einem  anderen 
Volke  mit  verwandter  Sprache,  so  können  jetzt  die  Sprachen 
der  neuen  Nachbarn  ihre  Neuerungen  und  auch  ihre  alten  Be- 
sonderheiten austauschen,  sodaß  eine  neue  Sprachgemeinschaft 
entsteht,  wenn  es  dabei  auch  selten  oder  nie  zur  vollständigen 
Ausgleichung  kommt.  So  muß  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 
Gruppierung  der  indogermanischen  Sprachen  gewechselt  haben 
und  so  sind  die  Niedersachsen,  als  sich  ihre  Sprachgemeinschaft 
mit  den  Angelsachsen  gelöst  hatte,  in  eine  engere  mit  den  ober- 
deutschen Stämmen  eingetreten,  sodaß  sich  die  Gliederung  der 
westgermanischen  Sprachen  verschoben  hat. 

Besonders  große  Umgruppierungen  haben  die  germanischen 
Sprachgemeinschaften  in  den  Wirren  der  Völkerwanderung  er- 
fahren. Die  Mundartenmischung,  die  damals  durch  die  Mischung 
von  Angehörigen  verschiedener  Stämme  auf  dem  größten  Teil 
des  westgermanischen  Bodens  stattgefunden  haben  muß,  ist  aber 
längst  überall  ausgeglichen  und  durch  gemeinsame  Neuerungen 
überdeckt  und  hat  nirgends  sichere  Spuren  hinterlassen.  Eine 
wohl  noch  stärkere  Bevölkerungs-  und  Sprachmischung  brachte  die 
große  Ostlandsiedlung  des  Mittelalters,  aber  auch  sie  ist  fast  voll- 
ständig wieder  ausgeglichen  und  zwar  so  sehr,  daß  der  Osten  heute 
abgesehen  von  den  erst  in  der  jüngsten  Zeit  deutsch  gewordenen 
Landstrichen  sprachlich  viel  einheitlicher  ist  als  die  größten  Teile 
des  Westens,  was  auf  fast  allen  Sprachatlaskarten  deutlich  zu  er- 
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kennen  ist.  Nur  hier  und  da  sind  Spuren  der  Mischung  geblieben. 
So  haben  sich  in  der  Propstei  östlich  Kiel  Reste  ost-  oder  auch  west- 
fälischer Formen  gehalten,  sind  aber  auf  wenige  Orte  an  oder 
nahe  der  Küste  zurückgedrängt  und  sterben  aus  (s.  5  und  25  dik 
statt  di,  14  hart  statt  laut,  21  juck  juk  statt  ju).  In  der  Gegend 
von  Bublitz  in  Hinterpommern  bis  nahe  an  Bromberg  heran  gibt 
es  noch  hier  und  da  in  kleinen  Strichen  westfälische  Diphthonge, 
aber  auch  sie  scheinen  sich  nicht  halten  zu  können  (s.  5  und  25 
dei  dai  dei  dui  statt  di,  6  ei  ai  ei  u.  a.  statt  i  in  beißen,  12  äu  eu  oi 
statt  au  ö  in  Bruder,  24  iu  statt  ü  in  Hause).  Auffallend  wenig 
ausgeglichen  sind  die  Siedlungsmundarten  in  der  alten  Schön- 
hengster  Sprachinsel  an  der  böhmisch-mährischen  Grenze  (s.  31, 
3.  4.  37,12.  13.  16.  38,19f.)  und  in  den  deutschen  Orten  bei  Iglau 
(s.  31,4.  32,11.  37,12—16.  38,17).  Sie  zeigen,  wie  wirr  das  Bild 
der  ostdeutschen  Mundarten  ohne  große  und  weitgehende  Aus- 
gleichungen geworden  wäre. 

Die  niederdeutschen  Mundarten  haben  nach  und  nach  viele 
alte  Besonderheiten  aufgegeben  und  dafür  hochdeutsche  über- 
nommen, am  meisten  in  Wortschatz  und  Satzbau,  weniger  im 
Flexions-  und  Lautsystem.  Doch  sind  einige  der  auffälligsten 
lautlichen  Eigentümlichkeiten  des  Altsächsischen,  wie  öpar  statt 
anpar  'ander',  üs  statt  uns  'uns'  vollständig  verschwunden  oder 
sehr  zurückgegangen.  Im  Wortschatz  zeigt  sich  die  Angleichung 
des  Niederdeutschen  ans  Hochdeutsche  am  deutlichsten.  So  ist 
Barn  ganz  von  Kind  verdrängt  und  hat  sich  nur  im  Friesischen 
gehalten  (Karte  17).  Ebenso  hat  sich  ihm  (ihn)  im  reflexiven 
Gebrauch  vor  sich  auf  Nordfriesland  zurückgezogen  (Karte  36). 
Diese  Umwandlung  der  niedersächsischen  Mundarten  von  Süden 
her  gibt  uns  erst  das  Recht,  sie  im  Gegensatz  zu  den  englischen 
in  mehr  als  örtlichem  Sinne  deutsche  Mundarten  zu  nennen. 
Das  Friesische  hat  sich  selbständiger  erhalten,  wird  aber  vom 
Niederdeutschen  verdrängt,  sodaß  auch  das  friesische  Sprach- 
gebiet in  diese  'Verdeutschung'  einbezogen  ist. 

Die  Spaltungen  und  ausgleichenden  Bewegungen  in  den  deutschen 
Mundarten,  die  sich  aus  den  veröffentlichten  Karten  des  Sprach- 
atlasses nur  durch  den  Vergleich  mit  bekannten  früheren  Zu- 
ständen und  Vorgängen  erkennen  und  verfolgen  lassen,  lasse  ich 
beiseite  und  beschränke  mich  auf  diejenigen,  die  aus  den  Karten- 
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bildern  allein  ohne  andere  Hilfe  abzulesen  sind.  Doch  habe  ich 
dabei  nach  Möglichkeit  die  vorhandenen  genaueren  Untersuchungen 
einzelner  Gebiete  verglichen. 

Sprachformen,  die  im  Vordringen  sind,  setzen  sich  im  allgemeinen 
zuerst  dort  fest,  wo  der  Verkehr  am  stärksten  ist,  in  Städten  und 
an  großen  Verkehrslinien.  Deshalb  sind  solche  Bewegungen  und 
ihre  Richtung  auf  den  Sprachatlaskarten  meist  daran  zu  erkennen, 
daß  das  Gebiet  der  vordringenden  Form  eine  wichtigere  Stadt 
umschließt  oder  an  einer  größeren  Verkehrsstraße  in  das  Gebiet 
der  zurückgedrängten  Form  einschneidet.  Meist  laufen  die  Grenzen 
der  Formen  in  solchen  Fällen  unregelmäßig  und  lassen  auf  beiden 
Seiten  einzelne  Formen,  die  auf  die  andre  gehören.  In  einem 
solchen  Striche  werden  gewöhnlich  beide  Formen  nebeneinander 
gebraucht.  Die  letzten  vereinzelten  Fälle  der  zurückweichenden 
Form  finden  sich  meist  in  abgelegenen  Orten,  die  ersten  der  vor- 
dringenden aber  da,  wo  der  Verkehr  am  größten  ist,  sodaß  oft 
auch  aus  diesen  Fällen  die  Richtung  der  Bewegung  zu  erkennen 
ist.  Jedoch  steckt  längst  nicht  hinter  allen  derart  zerrissenen 
Grenzlinien  im  Sprachatlas  eine  solche  Bewegung.  Viele  von  ihnen, 
wie  z.  B.  die  zwischen  reacht  und  recht  'recht'  in  Schwaben  (34),  sind 
nur  eine  Folge  der  Schwierigkeiten  für  die  Wiedergabe  von  Lauten 
oder  Lautverbindungen,  besonders  in  Zonen  mit  allmählichem 
Übergang  von  einer  Lautform  zur  andern.  Was  zugrunde  liegt, 
kann  hier  manchmal  nur  die  örtliche  Untersuchung  entscheiden. 

Die  mundartlichen  Spaltungen  können  in  Deutschland  vor 
600  oder  800  Jahren  nicht  annähernd  so  groß  gewesen  sein  wie 
heute,  denn  die  jetzige  sprachliche  Zersplitterung  ist  zum  großen 
Teil  eine  Folge  der  staatlichen,  die  Deutschland  vom  14.  bis  19.  Jahr- 
hundert mit  einem  dichten  Netz  scharfgehüteter  Zufallsgrenzen 
überzog,  die  das  Aufkommen  örtlicher  sprachlicher  Neuerungen  er- 
leichterten, alle  größeren  ausgleichenden  Bewegungen  aber  sehr  er- 
schwerten. Dieser  Zusammenhang  ist  auf  den  Sprachatlaskarten 
gut  zu  erkennen.  Im  Westen,  in  dem  die  staatliche  Zersplitterung 
am  weitesten  ging,  ist  auch  das  Gewirr  kleiner  Sprachgebiete  am 
dichtesten,  während  in  den  Gebieten  der  großen  Territorien, 
Bayern-Österreich  und  Ostelbien,  auch  die  mundartliche  Zer- 
splitterung am  geringsten  ist.  Nicht  nur  die  Kleinstaaterei  hat 
im  Mittelalter  die  Welt  des  deutschen  Bauern  verengt,  sondern 
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ebensosehr  sein  Hinabsinken  in  die  Hörigkeit  und  seine  Befreiung 
von  den  wichtigsten  öffentlichen  Pflichten,  Heeresdienst  und 
Teilnahme  an  den  Volksversammlungen,  und  auch  dies  wird  die 
Aufspaltung  der  Mundarten  gefördert  haben.  Erst  die  Zeit  Na- 
poleons räumte  mit  den  meisten  Zwergstaaten  auf,  und  im  19.  Jahr- 
hundert verschwanden  fast  alle  unnatürlichen  Grenzen  im  Innern 
Deutschlands.  Die  Landbevölkerung  wurde  wieder  frei  und  durch 
Heeresdienst  und  Selbstverwaltung  stärker  in  das  öffentliche 
Leben  hineingezogen,  der  Verkehr  wurde  immer  größer  und  drang 
bis  in  die  entlegensten  Bauernschaften.  So  wurde  es  möglich, 
daß  sich  die  weit  auseinandergewachsenen  Mundarten  wieder  an- 
nähern. Heute  überwiegt  in  ihrer  Entwicklung  die  Ausgleichung 
stark  über  die  Spaltung.  Aber  dieser  Vorgang  ist  sehr  verwickelt 
und  erscheint  es  auf  den  Kartenbildern  noch  mehr,  weil  die  Aus- 
gleichsströmungen von  der  überlandschaftlichen,  an  allen  Orten 
vorhandenen  und  einwirkenden  Schriftsprache  beherrscht  werden 
und  darum  keinen  rechten  Mittelpunkt  haben. 

Auf  den  Sprachatlaskarten  tritt  diese  Entwicklung  am  deut- 
lichsten zutage  in  dem  Vordringen  vieler  schriftsprachlicher 
Wörter,  wenn  auch  meist  in  mundartlichen  Lautformen1).  Am 
stärksten  ist  das  Vordringen  von  laut  (14  und  37).  Seine  Syno- 
nyme halten  sich  in  einem  großen  geschlossenen  Gebiet  nur  in 
Westfalen  und  am  Niederrhein,  doch  dringt  laut  auch  hier  ein, 
besonders  von  Mainz  her  das  Rheintal  abwärts.  Sonst  leben 
die  Synonyme  nur  noch  in  weit  verstreuten  kleinen  und  schon  sehr 
zersetzten  Gebieten  oder  als  versprengte  Reste.  Ähnlich  ist  es 
mit  sei  (22).  Das  vollständige  Durcheinander  von  sei  (si)  und 
wes  in  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg  und  Pommern,  von  sei 
und  bis  in  Sachsen  und  Schlesien  und  von  sei  und  bi  in  großen 
Teilen  Bayerns  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  davon,  daß  sei  hier 
überall  in  den  Gebieten  der  anderen  Wörter  Fuß  gefaßt  hat. 
Außerdem  ist  es  zwischen  Koblenz  und  Bonn  an  der  Rheinstraße 
weit  ins  Gebiet  der  fos-Formen  eingedrungen  und  drängt  in  West- 
falen wes,  im  Südwesten  bis  gegen  die  Reichsgrenze  zurück.  Karte  26 

x)  Im  Sprachatlas  kann  dies  allerdings  etwas  stärker  erscheinen  als  es 
ist,  weil  manche  Übersetzer  verführt  sein  mögen,  schriftsprachliche  Wörter 
der  Vorlage  beizubehalten,  auch  wenn  sie  der  Mundart  nicht  geläufig  oder 
gar  fremd  sind. 
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zeigt  das  niederdeutsche  achter  im  vollen  Rückzug  vor  dem  schrift- 
sprachlichen hinter.  In  ganz  Mecklenburg  gehen  jetzt  beide  Wörter 
durcheinander,  aber  auch  weiter  westlich  gewinnt  hinter  Boden. 
Aus  den  verstreuten  achter- Schreibungen  im  Osten  der  gezogenen 
Grenzen  geht  hervor,  daß  dies  Wort  einmal  bis  über  Pommern 
hinaus  gebraucht  ist.  Dasselbe  beweisen  für  einen  Teil  des  Rhein- 
lands die  kleinen  an  die  belgische  Grenze  gedrückten  achter- 
Gebiete  um  Gangelt  und  Eupen.  Auf  derselben  Karte  ist  auch 
zu  erkennen,  daß  Dienstag  gegen  seine  süddeutschen  Synonyme 
Raum  gewinnt,  besonders  gegen  Aftermontag.  In  München  und 
Augsburg  und  ihrer  Umgebung  und  in  Straßburg  hat  sich 
Dienstag  schon  durchgesetzt.  Karte  8  zeigt,  daß  Pferd  gegen 
Gaul  Boden  gewinnt,  besonders  im  Rheintal,  im  Gebiet  der  Leine 
und  Werra  und  des  Mains.  In  der  Gegend  von  Bremen  weicht  das 
Verb  killen  vor  dem  schriftsprachlichen  Ausdruck  weh  tun  zu- 
rück (33).  ihm  statt  sich  (36),  das  in  Norddeutschland  nur  noch 
im  Friesischen  erhalten  ist,  scheint  bald  auch  aus  Süddeutschland 
verdrängt  zu  sein.  In  Bayern  und  Österreich  ist  es  zwar  aus  einer 
Menge  weithin  verstreuter  Orte  bezeugt  und  reicht  über  Böhmen  und 
Mähren  sogar  nach  Schlesien  hinein,  aber  es  herrscht  nirgends  mehr 
in  fest  geschlossenen  Gebieten  und  ist  von  den  meisten  großen 
Verkehrsstraßen  abgedrängt.  Im  Elsaß  und  in  Baden  ist  es  ähn- 
lich. Nur  in  Württemberg  hat  ihm  noch  ein  großes  Gebiet  inne,  das 
aber  sehr  zusammenschrumpft  und  schon  überall  mit  sich-Formen 
durchsetzt  ist.  Im  Westen,  von  Diedenhofen  bis  Aachen,  ist  heiß 
daran,  warm  und  glütig  zu  verdrängen  (16)  und  in  den  Alpen,  im 
Inn-,  Salzach-  und  Ennsgebiet,  weicht  gerecht  vor  recht  zurück  (34). 
Biesen  Fällen,  in  denen  sich  schriftsprachliche  Wörter  auf 
Kosten  anderer  ausbreiten,  stehen  in  den  erschienenen  Lieferungen 
des  Sprachatlasses  nur  wenige  gegenüber,  in  denen  der  Schrift- 
sprache fremde  Wörter  ihr  Feld  im  wesentlichen  zu  behaupten 
scheinen :  ink  und  enk  'euch'  zwischen  Lippe  und  Wupper  und  in 
Bayern  (21),  ser  'weh'  an  Ems  und  Vechte  und  in  Ostfriesland  (33) 
und  rüe  ruie  'Hund'  in  Westfalen  (35).  Dafür  aber,  daß  solche 
Wörter  gegen*  schriftsprachliche  Boden  gewinnen,  enthalten  diese 
Karten  kein  sicheres  Beispiel1).    Sie  lassen  deutlich  erkennen,  daß 

1)  Nicht  recht  klar  ist  die  Lage  bei  Beine  statt  Füße  im  Osten  (8)  und  bei 
Tewe  statt  Hund  zwischen  Weser  und  Leine  und  am  Nordharz  (35). 


—     44     — 

jetzt  weitgreifende,  von  der  Schriftsprache  beherrschte  Ausgleichs- 
bewegungen daran  sind,  einen  großen  Teil  der  Spaltungen  im 
Wortschatz  der  deutschen  Mundarten  zu  beseitigen. 

Die  genannten  vordringenden  schriftsprachlichen  Wörter  haben 
meist  mundartliche  Lautform,  sodaß  der  Sieg  der  Schriftsprache 
nur  halb  ist.  sich  hat  sich  in  Norddeutschland  zunächst  in  der 
niederdeutschen  Form  sik  durchgesetzt,  aber  jetzt  folgt  dem 
Vordringen  des  Wortes  das  seiner  schriftsprachlichen  Form 
(Karte  36).  sich  ist  bis  an  die  Ostsee  beiderseits  der  Oder  durch- 
gedrungen und  von  hier  nach  Osten  bis  in  die  Weichselniederung, 
in  der  es  nun  an  das  hochpreußische  sech  grenzt.  Dadurch  ist 
das  große  niederdeutsche  sik- Gebiet  in  drei  Teile  zerrissen.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  muß  sik  noch  bis  über  die  Warthe  und  süd- 
lich von  Berlin  bis  nahe  an  die  Elbe  geherrscht  haben,  wie  aus 
verstreuten  zurückgebliebenen  sik  hervorgeht.  Auf  der  andern 
Seite  ist  sich  stellenweise  schon  weit  über  die  eingezeichneten 
Grenzen  hinaus  bezeugt,  sodaß  sich  aus  der  Karte  ein  riesiges 
Gebiet  ablesen  läßt,  in  dem  sik  durch  sich  ersetzt  wird.  Der  Aus- 
gangspunkt dieser  Bewegung  ist  auf  anderen  Karten  zu  erkennen. 
Berlin  hat  die  niederdeutsche  Mundart  fast  ganz  durch  eine  der 
Schriftsprache  nah  verwandte  mitteldeutsche  ersetzt  (s.  3.  10 
und  29  ch  statt  k  in  machen  und  gebrochen,  6.  16  und  18  ß  statt  t 
in  beißen,  heiß  und  ißt,  12  ü  statt  ö  in  Bruder,  24  au  statt  ü  in 
Hause,  21  eich  statt  ju  jau  'euch',  5  und  25  dir  statt  di  'dir'  und 
'dich').  Auch  die  Wenden  im  Spree wald  nehmen  die  von  der 
Schriftsprache  begünstigte  im  Süden  angrenzende  mitteldeutsche 
Mundart  an  (s.  die  ebengenannten  Karten  und  3  und  4  ich).  Die 
neue  Sprache  Berlins  greift  um  sich  und  hat  in  vielen  Fällen 
die  Verbindung  mit  dem  Spreewald  erreicht  (s.  3  und  10.  12. 
16.  18.  29),  sodaß  ein  tiefer  mitteldeutscher  Keil  in  das  nieder- 
deutsche Sprachgebiet  hineinragt.  Von  hier  aus  und  von  dem 
großen  Einfluß  Berlins  und  der  Schriftsprache  unterstützt  sind 
einzelne  mitteldeutsche  Wörter  bis  an  die  Ostsee  durchgedrungen, 
unter  ihnen  sich.  Auch  fest  statt  fast,  das  ähnlich  wie  sich  vordringt, 
hat  aus  der  Richtung  von  Berlin  her  in  Swinemünde  das  Meer 
erreicht  (23).  Ihm  folgt  die  Vorsilbe  ge-  je-  in  gebrochen  (28),  die 
aber  auf  pommerschem  Boden  erst  ganz  vereinzelt  bezeugt  ist, 
sowie  wieder  etwas  weiter  zurück  ü  (ue)  statt  ö  in  Bruder  (12). 


—     45     — 

Während  ju  jau  von  eich  aus  Berlin  verdrängt  ist,  ist  es  selbst 
in  Pommern  weit  in  das  Gebiet  von  juch  (jug)  eingedrungen  (21), 
ganz  ähnlich  wie  sich  sich  und  fest  dort  ausbreiten.  Dies  zeigt 
uns,  daß  von  der  Schriftsprache  geförderte  Bewegungen  auch 
solchen  Formen  zugute  kommen  können,  die  ihr  fernstehen,  sogar 
wie  hier  auf  Kosten  ihr  näher  stehender  Formen,  und  daß  die 
Gebiete  von  Formen  wandern,  sich  verschieben  können,  auf 
der  einen  Seite  Boden  verlieren  (wie  ju  jau  vor  eich),  auf  der  anderen 
neuen  gewinnen  (wie  ju  gegen  juch).  Dies  Wandern  von  Gebieten 
ist  sowohl  im  großen  wie  im  kleinen  nicht  selten. 

Seit  viel  älterer  Zeit  als  im  Osten  sind  im  Rheinland  Sprach- 
formen von  Süden  nach  Norden  vorgedrungen.  Dies  ist  auf  vielen 
Sprachatlaskarten  noch  gut  zu  erkennen,  da  sich  in  den  Berg- 
ländern und  entlegenen  Winkeln  auf  beiden  Seiten  des  Rheintals 
oft  Reste  der  zurückgedrängten  Formen  gehalten  haben,  welche 
verraten,  was  vorgegangen  ist.  Am  häufigsten  ist  dies  in  den 
schon  genannten  Grenzstreifen  um  Eupen  und  Gangelt- Geilen- 
kirchen. Eupen  hat  mit  von  ihm  getrennten  niederrheinischen 
Gebieten  gemeinsam  altes  k  statt  ch  in  machen  (3  und  10)  und 
gebrochen  (29),  t  statt  ß  in  beißen  (6)  und  ißt  (18)  und  achter  statt 
hinter  (s.  oben),  der  Gangelter  Winkel  auslautendes  4  in  fest  (23) 
und  -cht  in  recht  (34)  und  das  Wort  achter.  Außerdem  haben  beide 
Gebiete  das  alte  nd  in  Hund  bewahrt  (35),  Gangelt  auch  in  Kind 
(17),  für  das  im  weiten  Umkreis  von  Köln  nh  eingetreten  ist. 
Hier  haben  Eupen  und  Gangelt  die  zur  Schriftsprache  stimmende 
Form,  während  es  in  den  meisten  anderen  Fällen  umgekehrt  ist. 
Inzwischen  hat  Köln,  von  dem  nh  statt  nd  ausgegangen  sein  wird, 
in  Kind  das  gemeindeutsche  und  schriftsprachliche  nd  wieder  ein- 
geführt. Dies  ist  zunächst  eine  neue  örtliche  Spaltung,  die  aber 
im  großen  gesehen  der  Ausgleichung  dient,  die  hier  somit  von 
demselben  Orte  auszugehen  scheint  wie  einst  die  Spaltung. 

Über  den  ganzen  Süden  und  mittleren  Westen  des  deutschen 
Sprachgebiets  sind  kleine  Gebiete  mit  Formen  von  recht  verstreut, 
in  denen  ch  fehlt,  die  meisten  in  entlegenen  und  verkehrsarmen 
Gegenden  mit  altertümlichen  Mundarten:  an  der  Sprachgrenze 
in  Lothringen,  im  Hochwald  südlich  Trier,  am  Vogelsberg,  im 
Spessart,  im  Fichtelgebirge  und  Egerland  und  um  den  Bodensee. 
Dazu  kommen  vereinzelte  Fälle  in  der  Nähe  dieser  Gebiete  und 
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auch  in  der  Umgebung  von  Salzburg.  Nur  im  Rheinland,  im 
Halbkreis  um  Köln,  haben  diese  Formen  ein  größeres  Gebiet 
inne,  das  aber  von  Süden  her  eingedrückt  ist  (Karte  34).  Dies 
Bild  zwingt  zu  dem  Schluß,  daß  ret  usw.  einmal  in  großen  Teilen 
Süd-  und  Westdeutschlands  geherrscht  haben  müssen.  Ihre  Ver- 
drängung ist  wohl  die  größte  Ausgleichsbewegung,  die  wir  auf 
den  veröffentlichten  Karten  des  Sprachatlasses  aus  geringen,  meist 
dem  Untergang  verfallenen  Resten  einer  Form  erkennen  können. 

Karte  37  (Ergänzung  zu  12)  zeigt  uns  eine  andere  große  Aus- 
gleichung, die  sich  im  Südosten  vollzieht,  ui  in  Bruder  ist  von 
ua  nach  Norden  und  Osten  gegen  die  Sprachgrenze  zurückgedrängt. 
Die  beiden  früher  zusammenhängenden  Gebiete  sind  an  der 
Donaustraße  auseinandergerissen  und  sind  in  der  Auflösung,  am 
meisten  das  nördliche.  Wie  weit  ui  einmal  geherrscht  hat,  ist 
nicht  zu  erkennen.  Wenn  das  ui- Gebiet  in  Ost-  (und  Süd-  ?)  Tirol 
mit  den  andern  zusammengehangen  hat,  müssen  sie  einmal 
den  größten  Teil  des  Südostens  umfaßt  haben.  Ähnlich  ist  das 
Bild  bei  ou  statt  o  in  gebrochen  (29).  So  wie  das  genannte  ui  vor 
dem  gemeinbayrischen,  der  Schriftsprache  näher  stehenden  und 
als  schriftsprachlich  empfundenen  ua  verdrängt  wird,  weicht 
in  Mitteldeutschland  auch  uch  och  'euch'  vor  dem  scheinschrift- 
sprachlichen eich  zurück  (21  )1).  Daß  auch  (usw.)  einmal  den  größten 
Teil  Mitteldeutschlands  innegehabt  hat,  geht  abgesehen  von  der 
Sprachgeschichte  auch  aus  seiner  heutigen  Verbreitung  hervor.  Es 
herrscht  in  einem  schmalen  zusammenhängenden  Gebiet  von  der 
Saar  bis  in  die  Breite  von  Weimar  und  in  kleinen  Restgebieten  in  Lo- 
thringen, bei  Altenburg  und  östlich  Wittenberg.  Aus  den  meisten 
großen  Städten :  Saarbrücken,  Koblenz,  Mainz,  Frankfurt,  Gotha  und 
Erfurt  und  aus  dem  weiten  Umkreis  von  Leipzig  ist  es  verdrängt, 
an  der  Rheinstraße  ist  sein  Gebiet  fast  zerrissen2).  Auch  hier  ist 
eine  große  Ausgleichung  im  Gange,  aber  sie  geht  langsamer. 

Es  gibt  auch  Ausgleichsbewegungen,  an  denen  die  Schrift- 
sprache nicht  beteiligt  ist.    Die  augenfälligste  ist  die  allmähliche 

2)  Als  schriftsprachlich  werden  ua  in  Bruder  und  eich  'euch'  darum 
empfunden,  weil  sie  meist  auch  beim  Hochdeutschsprechen  beibehalten 
werden.  Deshalb  ist  im  Sprachatlas  statt  ihrer  oft  wie  in  der  Schrift- 
sprache u  und  euch  geschrieben.     Diese  Erscheinung    ist  nicht    selten. 

2)  Die  schmale  Brücke  zwischen  Kaub  und  Boppard  ist  ganz  mit  euch- 
und  eich- Schreibungen  durchsetzt. 
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Verdrängung  des  Friesischen  durch  niederdeutsche  Mundarten. 
Da  diese  auch  das  Dänische  in  Schleswig  zurückdrängen,  ander- 
seits aber  vor  dem  Mitteldeutschen  zurückweichen,  jetzt  besonders 
im  Osten  (s.  oben),  so  verschiebt  sich  das  niederdeutsche  Sprach- 
gebiet langsam  gegen  Nordwesten.  Für  den  Ausgleich  im  großen 
ist  auch  dieser  Vorgang  wichtig,  ebenso  eine  Menge  örtliche  Ver- 
schiebungen, die  zunächst  nur  anderen  mundartlichen  Formen 
zugute  kommen  und  zu  neuen  Spaltungen  führen.  Für  sie  möge 
ein  Beispiel  genügen:  Das  Gebiet  mit  ui  statt  altem  i,  das  sich 
von  Lippe  nach  Nordwesten  erstreckt,  ist  an  der  verkehrsreichen 
Straße  Bielefeld — Minden  auseinandergerissen  (s.  5  und  25  dui 
'dir'  und  'dich',  6  buit-  'beiß-',  22  sui  'sei').  Eingedrungen  ist 
hier  nicht  das  im  Süden  anschließend  ei,  sondern  das  nördlich 
angrenzende  i,  obwohl  es  dem  ei  (ai)  der  Schriftsprache  viel  ferner 
steht  und  der  Süden  hier  sonst  größeren  Einfluß  hat  als  der  Norden. 
Aber  %  ist  nahezu  gemeinniederdeutsch,  darum  war  es  stärker 
als  ei.  Sein  Vordringen  dient  dem  innerniederdeutschen  Ausgleich, 
dadurch  aber  auch  dem  gesamtdeutschen.  Zunächst  spaltet  es 
allerdings,  es  trennt  ein  kleines  Stück  des  ui- Gebiets  von  seinem 
Kern.  Ähnlich  ist  das  Bild  dieser  Gegend  auf  Karte  12  Bruder, 
16  heiß,  24  Hause  und  33  weh.  An  der  unteren  Weichsel  weicht 
die  zur  Schriftsprache  stimmende  Endung  -en  vor  dem  abweichen- 
den -e  der  landschaftlichen  Gemeinsprache  auf  die  Küste  zurück 
(s.  7.  11  und  30).  Hier  ist  diese  zweite  Sprache  noch  stärker  als 
die  erste. 

Die  Spaltung  der  deutschen  Mundarten  hat  stellenweise  so 
weit  geführt,  daß  Mundarten  oder  mundartliche  Formen  ent- 
standen sind,  die  nur  in  ganz  kleinen  Gebieten  verstanden  werden 
und  darum  im  etwas  weiter  reichenden  Verkehr  nicht  zu  brauchen 
sind.  Umgekehrt  verfallen  Mundarten  oder  mundartliche  Formen 
leichter  der  Spaltung,  wenn  sie  (aus  anderen  Gründen)  von  diesem 
Verkehr  ausgeschlossen  sind,  weil  die  Antriebe  zur  Ausgleichung 
dann  geringer  sind.  Dies  trifft  leicht  zurückweichende  Mundarten 
und  Formen,  besonders  natürlich  dann,  wenn  ihr  Gebiet  von 
den  gegen  sie  vordringenden  auseinandergerissen  wird.  Dadurch 
wird  wiederum  ihre  vollständige  Verdrängung  beschleunigt.  Eine 
solche  zurückweichende,  im  Innern  zerfallende  Mundart  ist  das 
Nordfriesische.    Z.  B.  hat  Bruder  (12)  hier  auf  engem  Raum  neun 
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verschiedene  Stammformen1):  brödd  bruth  brüll  brö  braud  brouth 
brau  bröu  und  brö;  Kind  (17)  hat  sieben  Formen:  jungen  börn 
blarn  bjarn  bjan  bern  und  bjern  (s.  auch  6.  7.  10.  14.  19.  21 — 23. 
34.  36).  Die  friesischen  Mundarten  Helgolands,  Wangeroogs 
und  des  Saterlands  haben  oft  noch  wieder  andere  Formen,  so  für 
Kind  kinn  ben  und  beiden.  Hund  (35)  hat  in  einem  kleinen  zu- 
sammenhängenden Gebiet  um  Straßburg  die  Formen  hünd  (hünd) 
huand  hönd  (hönd)  höünd  und  höüd,  die  von  hund  und  hond  ver- 
drängt werden.  Auch  dies  ist  innere  Spaltung  einer  untergehenden 
Form.  Dagegen  gehen  Zerreißung  des  Gebiets  und  Spaltung 
der  Form  zusammen  z.  B.  in  den  verstreuten  Restgebieten  der 
cMosen  Formen  von  recht  (s.  oben);  es  hat  in  ihnen  folgende 
elf  Formen:  rät  ret  riet  räet  reit  rait  raet  rät  reat  ret  und  riat. 
Wenn  die  Spaltung  so  weit  gegangen  ist  wie  in  diesen  Fällen, 
muß  über  kurz  oder  lang  irgendeine  Ausgleichung  kommen.  Sie 
zeigen  sehr  deutlich,  welches  sprachliche  Wirrwarr  entstehen 
würde,  wenn  sich  die  Mundarten  überall  ganz  bodenständig  und 
von  den  Nachbarn  unabhängig  weiterentwickelten,  wie  es  die 
Theorie  gelegentlich  meint. 

Von  den  Wörtern  und  Formen,  die  heute  zurückgedrängt  werden, 
sind  zwar  manche  sehr  alt,  aber  die  meisten  sind  jüngere  Neue- 
rungen, die  sich  in  kleineren  Gebieten  festgesetzt  haben.  Für  die 
Sprecher  der  Mundarten  sind  sie  aber  die  alten  Wörter  und  Formen 
gegenüber  den  vordringenden,  die  neu  zu  ihnen  kommen.  Als 
jüngste  Sprache  sehen  sie  weithin  die  Schriftsprache  an,  die  zu- 
letzt zu  ihnen  gekommen  ist.  Dies  hat  dahin  geführt,  daß  im 
Volke  und  auch  bei  sehr  vielen  Gebildeten  diejenigen  Mundarten 
als  die  ältesten  gelten,  die  am  meisten  von  der  Schriftsprache 
oder  auch  der  landschaftlichen  Verkehrssprache  abweichen  und 
darum  zugleich  von  der  Ausgleichung  am  meisten  bedroht  sind. 
'Das  alte  Deutsch'  (dat  aule  Dütsch)  hörte  ich  in  der  Nähe  von 
Minden  eine  solche  Mundart  schlechthin  genannt.  Diese  Auffassung 
ist  von  der  jetzigen  Entwicklung  aus  berechtigt,  denn  das  Jüngere 
ist  tatsächlich  oft  das  Ältere  geworden. 


x)  Gezählt  sind  hier  und  im  folgenden  nur  die  Laut  formen  einschließ- 
lich der  nur  mit  Einzelzeichen  eingetragenen,  soweit  sie  nicht  ganz  ver- 
einzelt sind,  dagegen  nicht  die  verschiedenen  Schreibungen  derselben 
Lautform. 
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Die   Entwicklung  geht  heute  zwar  auf  große  Ausgleichungen 
hin,  aber  doch  nur  sehr  langsam.    Die  schriftsprachlichen  Wörter 
und  Formen  dringen  meist  nicht  auf  geradem  Weg  in  die  Mund- 
arten, sondern  breiten  sich  von  denjenigen  Landschaften  her  aus, 
in  deren  Mundarten  sie  heimisch  sind.     Ähnlich  wie  ganz  zur 
Schriftsprache  stimmende  Formen  dringen  oft  auch  solche  vor, 
die  nur  zum  Teil  oder  nur  scheinbar  zu  ihr  stimmen,  wie  das 
genannte  eich  'euch',  und  in  das  Vordringen  der  von  der  Schrift- 
sprache gestützten  Formen  werden  manchmal  auch  solche  hinein- 
gezogen, die  ihr  fernstehen  (s.  oben  ju  'ihr'  in  Pommern).  Auf  diese 
Weise    können   ganze    Mundarten,    die    der    Schriftsprache    nahe 
verwandt   sind,    mitsamt   ihren   von   ihr   abweichenden   Formen 
vordringen.     Sehr  deutlich  zeigt  dies  Berlin,  das  fast  ganz  eine 
solche  obersächsische  Mundart  übernommen  hat  (s.  oben).    Außer- 
dem fehlt  es  auch  heute  nicht  an  neuen  Spaltungen.   Auf  unsern 
Karten  ist  die  auffälligste  das  Vordringen  von  haß   'heiß'  von 
Wien  aus  in  das  große  geschlossene  bayrisch-österreichische  hoaß- 
Gebiet  (37,  Ergänzung  zu  16).    Neue  örtliche  Spaltungen  können 
auch    entstehen,    wenn    Ausgleichsbewegungen    stecken    bleiben, 
besonders  dann,  wenn  sie  das  Gebiet  der  zurückgedrängten  Form 
auseinandergerissen  haben.      Andere   solche   Bewegungen  setzen 
ihre  Formen  nur  halb  durch,  es  entstehen  neue  Formen  aus  der 
Mischung  der  zurückweichenden  und  der  vordringenden  und  damit 
neue  Spaltungen,  wie  z.  B.  hunk  aus  honk  und  dem  schriftsprach- 
lichen hund  in  Köln,    höünd  aus  höüd  und  hund  hond  bei  Straß - 
bürg   (35).     Auch  dadurch    daß  eine  vordringende  Form  einem 
örtlichen  abweichenden  Laut  System  angepaßt  wird,  können  neue 
Formen  und  neue  Spaltungen  entstehen.   So  hat  z.  B.  rächt  'recht', 
das  das  Rheintal  abwärts  gegen  die  ch-losen  Formen  des  Wortes 
vorgedrungen  ist,  von  der  Ahr  abwärts  das  -t  verloren  (vgl.  23  fas 
statt  fast  'fest')  und  ist  um  Köln  weiter  zu  rasch  (rasch)  umge- 
wandelt (34). 

Ein  weiteres  großes  Hindernis  für  die  Ausgleichsbewegungen 
ist  es,  daß  das  deutsche  Sprachgebiet  auch  heute  noch  auf  eine 
ganze  Reihe  von  Staaten  verteilt  und  an  vielen  Stellen  von  hem- 
menden Konfessionsgrenzen  durchzogen  ist. 

Wie  weit  die  Ausgleichung  der  mundartlichen  Spaltungen  gehen 
wird,  ist  ungewiß.   Vollständig  wird  sie  nie  werden.   Das  Bedürfnis 

Von  Wenker  zu  Wrede.  4 
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der  Sprachgemeinschaft  geht  nur  so  weit,  daß  die  Sprache  ohne 
größere  Schwierigkeiten  der  Verständigung  zwischen  ihren  Ange- 
hörigen dienen  kann.  Im  weiteren  Verkehr  tut  diesen  Dienst 
heute  die  Schriftsprache  und  die  von  ihr  abhängige,  aber  durchaus 
nicht  einheitliche  Umgangssprache.  Wer  in  Deutschland  Mundart 
spricht,  ist  zweisprachig.  Beide  Sprachen  nehmen  Bestandteile 
der  anderen  auf,  die  Mundarten  aus  der  Umgangsform  der  Schrift- 
sprache, diese  aus  den  Mundarten  der  Landschaft.  So  nähern 
sie  sich  einander  an.  Während  aber  die  Umgangssprache  immer 
wieder  von  der  Norm  der  Schriftsprache  aus  gereinigt  werden 
kann,  werden  die  Mundarten  durch  nichts  geschützt.  Da  es  lästig 
ist,  zwei  Sprachen  brauchen  zu  müssen,  wird  man  eine  fallen 
lassen,  wenn  es  geht.  Dies  kann  heute  nur  die  Mundart  treffen, 
denn  sie  ist  für  viele  entbehrlich,  die  Schriftsprache  aber  für 
keinen.  Da  die  Mundarten  außerdem  weniger  fein  sind,  geht  die 
Zahl  derer,  die  sie  sprechen,  zurück,  hier  schnell,  dort  langsam, 
die  Mundarten  sinken  gesellschaftlich  immer  tiefer  und  werden 
als  Verkehrssprache  auf  immer  engeren  Raum  zurückgedrängt. 
Auf  den  Sprachatlaskarten  ist  dies  Letzte  höchstens  daran  zu 
erkennen,  daß  die  Mundarten  der  jüngsten  deutschen  Siedlungen 
in  Schlesien  und  Posen  sehr  mit  schriftsprachlichen  Bestandteilen 
durchsetzt  sind,  weil  die  Siedler,  die  aus  verschiedenen  Gegenden 
kamen,  die  Hilfe  der  Schriftsprache  zur  Verständigung  gebraucht 
haben,  zum  Teil  allerdings  auch  darum,  weil  die  Schriftsprache 
großen  Anteil  an  der  Eindeutschung  der  eingesessenen  slavischen 
Bevölkerung  gehabt  hat  (s.  besonders  Karte  22.  24.  25  und  33). 
Dadurch  daß  die  Schriftsprache  die  Mundarten  immer  mehr 
auf  den  örtlichen  Verkehr  zurückdrängt,  hemmt  sie  die  inner- 
mundartlichen Ausgleichungen  von  Landschaft  zu  Landschaft, 
erleichtert  dadurch  ihre  weitere  Spaltung  und  fördert  durch  sie 
wiederum  ihre  Zersetzung.  Die  Mischung  der  Mundarten  mit 
schriftsprachlichen  Bestandteilen  wirkt  zwar  im  allgemeinen  und 
im  großen  ausgleichend,  doch  kann  sie  auch  spalten,  wenigstens 
im  Augenblick,  da  sie  nicht  überall  die  gleichen  Teile  trifft  und 
sehr  verschieden  stark  ist.  Sehr  groß  ist  der  schriftsprachliche 
Einschlag  in  den  Gebieten,  die  erst  in  der  jüngsten  Zeit  durch 
Sprachwechsel  deutsch  geworden  sind:  im  mittleren  Schleswig 
(s.  22  si  statt  wes,  34  recht  statt  rech),  in  der  Lausitz  (s.  oben), 
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im  östlichen  Ostpreußen  (s.  13  -er  statt  -a  in  Bruder,  36  sich  statt 
sik  sek)  und  in  Südostkärnten  (s.  33  we  statt  wea,  36  mcä  statt 
se  si). 

Auch  der  Grad  der  Verdrängung  der  Mundarten  ist  landschaft- 
lich sehr  verschieden.  In  rein  ländlichen  Gebieten  werden  sie 
weithin  noch  von  jedem  gesprochen,  aber  aus  vielen  Städten  sind 
sie  schon  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden  und  weichen  auch 
aus  ihrer  nächsten  Umgebung  zurück.  Die  Umgangssprachen, 
die  an  ihre  Stelle  treten,  übernehmen  aber  sehr  viel  aus  ihnen 
und  werden  fast  zu  neuen  Mundarten.  Während  sich  in  Mittel- 
und  auch  Süddeutschland  Schriftsprache  und  Mundart  im  allge- 
meinen so  nahe  stehen,  daß  sie  sich  vollständig  mischen  können, 
ist  dies  in  Norddeutschland  kaum  möglich.  Hier  gibt  es  wohl 
schlechtes  Hochdeutsch  und .  schlechtes  Platt,  aber  keine  eigent- 
liche Halbmundart;  beide  Sprachen  bleiben  im  Wesentlichen 
geschieden.  Deshalb  ist  der  Kampf  zwischen  ihnen  hier  schärfer 
und  die  Mundarten  gefährdeter,  darum  wird  hier  aber  auch  das 
reinere  Hochdeutsch  gesprochen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  den  Landesteilen  ist  auf  den 
Sprachatlaskarten  gut  zu  erkennen.  Die  großen  mitteldeutschen 
Städte  haben  verhältnismäßig1)  viel  schriftsprachliche  und  halb- 
schriftsprachliche Wörter  und  Formen  übernommen,  die  ihnen 
früher  fehlten.  Z.  B.  hat  Köln  heiß  statt  heß  'heiß'  (16),  kind 
statt  kenk  könk  'Kind'  (17)  und  hunk  statt  honk  'Hund'  (35). 
Frankfurt  a.  M.  hat  d  statt  r  in  Bruder  (12;  weitere  Fälle  s.  unten), 
Kassel  Pferd  statt  Gaul  (8),  Erfurt  äi  statt  i  (l)  in  beißen  (6), 
ü  statt  ue  o  in  Bruder  (12),  dich  statt  uch  'euch'  (21)  und  au  statt 
ü  in  Hause  (24).  Auch  die  obersächsischen  Städte,  deren  Mundart 
der  Schriftsprache  von  alters  her  am  nächsten  steht,  haben  Fälle 
dieser  Art,  z.  B.  Leipzig  und  Dresden  we  statt  wie  wie  'weh'  (33). 
Im  Südwesten  ist  die  Lage  ähnlich.  Straßburg  hat  ich  (neben  i) 
statt  ech  'ich'  (4),  hund  statt  hünd  höünd  höüd  'Hund'  (35)  und 
sich  statt  si  sech  'sich'  (36),  Stuttgart  we  statt  wai  wae  'weh' 
(33),  recht  statt  reacht  'recht'  (34)  und  si  sich  statt  am  em  'sich'  (36), 
Augsburg  euch  statt  ui  'euch'  (21).  München  hat,  ebenso  wie  Straß- 


x)  D.  h.  im  Verhältnis  zu  der  viel  kleineren  Zahl  von  Fällen,  in  denen 
die  Mundarten  hier  von  der  Schriftsprache  abweichen. 

4* 
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bürg  und  Augsburg,  Dienstag  übernommen  (26),  und  Wien  hat 
-n  statt  -a  in  gebrochen  (30),  machen  und  verkaufen  (32,  Ergänzung 
zu  11). 

Anders  ist  es  auf  niederdeutschem  Boden.  Während  die  nahe 
der  mitteldeutschen  Sprachgrenze  liegenden  Städte  Berlin  und 
Magdeburg  eine  der  Schriftsprache  nahverwandte  mitteldeutsche 
Mundart  angenommen  haben,  die  jedoch  niederdeutsche  Reste 
enthält,  hat  von  den  meisten  anderen  großen  Städten :  Dortmund, 
Münster,  Hannover,  Braunschweig,  Bremen,  Hamburg,  Kiel, 
Lübeck,  Stettin,  Danzig  und  Königsberg  auf  unsern  Karten 
keine  eine  schriftsprachliche  oder  halbschriftsprachliche  Form, 
die  ihr  früher  einmal  fremd  war,  ausgenommen  eich  statt  jüch  jich 
'euch'  in  Braunschweig  (21)  und  abgesehen  von  einigen  Formen, 
die,  wenigstens  heute,  auch  im  Niederdeutschen  weit  verbreitet 
sind:  fest  statt  fast  'fest'  in  den  meisten  dieser  Städte  (23),  das 
ringsum  fehlende  d  in  Bruder  in  Hannover,  Braunschweig  und 
Bremen  (12)  und  sich  statt  sik  in  Stettin  (s.  oben).  Ähnlich  ist  es 
mit  den  schriftsprachlichen  Wörtern,  die  in  diesen  Städten  Fuß 
gefaßt  haben,  meist  jedoch  in  niederdeutscher  Lautform:  sl  statt 
wes  was  'sei'  in  den  meisten  von  ihnen  (22),  laut  statt  hart  in  Münster 
und  Bremen  (14)  und  weh  tun  statt  killen  in  Bremen  (33).  Die 
genannten  norddeutschen  Städte  sind  also  entweder  zu  einer  mittel- 
deutschen, der  Schriftsprache  nahestehenden  Mundart  überge- 
gangen oder  haben  die  niederdeutsche  bewahrt,  wenn  auch  beides 
nicht  ganz  rein,  aber  keine  hat  eine  Halbmundart,  wie  es  sie  in 
Mittel-  und  auch  Süddeutschland  gibt. 

Die  Entwicklung  der  Sprache  in  den  großen  Städten  ist  sehr 
wichtig  darum,  weil  sie  für  das  Land  ringsum  maßgebend  werden 
kann.  Aber  diese  Städte  sind  heute  fast  nur  Vermittler  der  von 
der  Schriftsprache  gelenkten  Ausgleichsbewegungen.  Dafür  daß 
in  der  jüngsten  Zeit  von  einer  von  ihnen  eine  wirkliche  sprachliche 
Neuerung  ausgegangen  ist,  gibt  es  in  den  erschienenen  Lieferungen 
des  Sprachatlasses  ein  Beispiel  höchstens  in  dem  Wiener  haß 
statt  hoaß  'heiß'  (s.  oben).  Dagegen  enthalten  sie  viele  Fälle, 
in  denen  eine  große  Stadt  auf  die  Entstehung  und  den  Verlauf 
einer  dicht  an  ihr  vorbeiführenden  mundartlichen  Grenze  keinen 
oder  nur  geringen  Einfluß  hat  oder  gehabt  hat.  In  dieser  Weise 
liegt  z.  B.  Breslau  hart  an  der  Grenze  der  Gebiete  des  besonderen 
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mittel-  und  niederschlesischen  Vokalismus  (s.  4 — 6.  16.  1  9f.  22 
24.  25.  33)  und  Frankfurt  a.  M.  vor  dem  Südrand  der  Gebiete 
vieler  Vokale,  die  von  den  schriftsprachlichen  nach  Norden  zurück- 
gedrängt werden  (s.  4.  12.  17.  19f.  21.  25.  29.  33.  35).  Die  Ent- 
wicklung ist  über  die  Stadt  hinweggegangen,  ohne  von  ihr  wesentlich 
beeinflußt  zu  sein,  während  Breslau  durch  den  Übergang  zu  den 
südlichen,  meist  zur  Schriftsprache  stimmenden  Formen  wenigstens 
in  der  jüngsten  Zeit  geringe  Grenzverschiebungen  verursacht  hat. 
Danzig  hält  sogar  länger  als  seine  Umgebung  an  einigen  zurück- 
weichenden Formen  fest  (s.  7.  11  und  30  die  Endung  -en  statt  -c, 
36  sik  statt  sich).  Daß  die  Städte  auf  die  innere  Entwicklung 
der  Mundarten  heute  zum  Teil  so  geringen  Einfluß  haben,  wird 
daher  kommen,  daß  in  vielen  von  ihnen  die  Mundart  ganz  ver- 
drängt oder  in  die  unterste  Bevölkerungsschicht  hinabgedrückt 
ist.  Aber  als  Hochburgen  der  Schriftsprache  haben  auch  diese 
Städte  große  Bedeutung  für  das  Schicksal  der  Mundarten  ihres 
Umkreises. 

Keine  der  großen  Städte,  aber  auch  keine  Landschaft  ist  der 
Mittelpunkt  der  großen  Ausgleichungen,  die  heute  im  Gange  sind, 
denn  die  Schriftsprache,  von  der  sie  beherrscht  werden,  ist  über- 
landschaftlich, sie  hat  die  Verbindung  mit  den  Landschaften  ver- 
loren, aus  deren  Mundarten  sie  einst  gebildet  ist.  Die  Ausbreitung 
der  meisten  schriftsprachlichen  oder  schriftsprachähnlichen  Wörter 
und  Formen  geht  von  dort  aus,  wo  sie  zugleich  mundartlich  sind. 
Da  die  Schriftsprache  den  Mundarten  Obersachsens  am  nächsten 
steht,  geschieht  es  von  hier  am  meisten.  Ähnlich  sind  auch  die  an- 
dern mitteldeutschen  Mundarten  ihren  Nachbarn  oft  überlegen,  be- 
sonders den  nördlichen.  Wo  die  Schriftsprache  aber  süd-  oder  nieder- 
deutschen Formen  näher  steht,  gewinnen  diese  gegen  die  Mitte 
Raum.  Sehr  deutlich  zeigen  das  auf  den  Sprachatlaskarten  die 
Grenzen  zwischen  den  mittel-  und  niederdeutschen  Formen.  Wo 
die  ersteren  zur  Schriftsprache  stimmen,  sind  sie  an  verschiedenen 
Stellen,  besonders  im  ganzen  ostelbischen  Gebiet,  im  Vordringen 
nach  Norden  (s.  oben).  Wo  aber  umgekehrt  die  niederdeutschen 
Formen  mit  den  schriftsprachlichen  übereinstimmen,  sind  die  ab- 
weichenden mitteldeutschen  zurückgedrängt,  und  zwar  auch 
wieder  am  meisten  im  Osten  (s.  17  hind  gegen  Jeend  Jceind  'Kind', 
19f.  is  gegen  es  äs  'ist',  29  o  gegen  u  in  gebrochen,  33  we  gegen 
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wie  wie  'weh',  34  recht  gegen  rächt  rächt  rächt  'recht'  und  35  hund 
gegen  hond  hünd  usw.  'Hund'). 

Durch  dies  Fehlen  des  gemeinsamen  Mittelpunkts  und  der 
einheitlichen  Richtung  werden  die  Ausgleichungsvorgänge  ver- 
wickelter und  die  Kartenbilder  des  Sprachatlasses  schwerer  zu 
übersehen.  Während  die  Karten  die  Umwandlung  der  Mundarten 
aber  doch  gut  erkennen  lassen,  erfahren  wir  aus  ihnen  kaum 
etwas  über  ihre  Verdrängung  durch  die  Schriftsprache,  denn  dieser 
Vorgang  ist  überlandschaftlich,  Schriftsprache  und  Mundart  sind 
kaum  irgendwo  so  getrennt,  daß  sie  auf  der  Karte  gegeneinander 
abgegrenzt  werden  können,  sie  liegen  nicht  neben-,  sondern  über- 
einander. Außerdem  gehört  diese  Frage  nicht  in  den  Kreis  der 
mannigfaltigen  Aufgaben,  die  sich  der  Sprachatlas  gestellt  hat. 

Zum  Schluß  sei  hervorgehoben,  daß  das  Material  des  Sprach- 
atlasses, ausgenommen  das  österreichische  und  böhmische,  aus  den 
Jahren  1879 — 88  stammt.  Seitdem  hat  sich  viel  verändert.  Neue 
Staatsgrenzen  sind  durch  das  deutsche  Sprachgebiet  gezogen,  der 
Verkehr  hat  weiter  gewaltig  zugenommen  und  sich  im  Rundfunk 
von  allen  Straßen  unabhängig  gemacht,  einige  der  früher  ent- 
legensten Gebiete,  wie  die  Alpentäler  und  Nordseeinseln,  sind  in 
den  großen  Verkehr  hineingezogen.  In  den  Großstädten  und 
Industriegebieten  ist  die  Bevölkerungsmischung  heute  um  ein 
vielfaches  größer  als  vor  50  Jahren  und  ebenso  der  Raum,  den 
sie  einnehmen  und  beherrschen.  Darum  muß  damit  gerechnet 
werden,  daß  auch  die  sprachliche  Entwicklung  schon  weit  über  den 
Stand  des  Sprachatlasses  hinausgegangen  ist.  Es  wird  sich  für 
jeden  lohnen,  an  seinem  Ort  die  Sprachatlaskarten  mit  den  jetzigen 
Verhältnissen  zu  vergleichen  und  daraus  die  Richtung  der  Ent- 
wicklung zu  erkennen. 


Verstöße  gegen  die  Laufgesetze 
und  ihre  Gründe. 

Aus     der    Werkstatt    des    Hessen-Nassauischen    Volks- 
wörterbuchs. 

Von  Luise  Berthold. 

„Zwar  bilden  noch  immer  mit  Recht  die  Lautgesetze  .  .  .  das 
sicherste  formale  Erkenntnismittel.  Aber  wo  die  Lautgesetze  ver- 
sagen oder  nicht  sicher  erkennbar  sind,  da  treten,  viel  mehr  als 
früher,  eine  Reihe  von  empirisch  gewonnenen  Erklärungsmitteln 
auf  den  Plan  .  .  -1)."  Was  Tappolet  hier  sagt,  das  wird  ihm  wohl 
jeder  bestätigen,  der  längere  Zeit  in  der  Werkstatt  eines  großen 
Mundartwörterbuchs  arbeitet.  Auch  er  wird  aller  Ecken  und 
Enden  auf  Versagen  der  Lautgesetze  stoßen  und  wird  demgegen- 
über zu  einer  Reihe  empirisch  gewonnener  Erklärungsmittel 
greifen  müssen.  Gleichzeitig  wird  er  vielleicht  zu  seinem  Erstaunen 
bemerken,  daß  das  Maß  dieses  Versagens,  anders  ausgedrückt 
die  Größe  dieses  Unregelmäßigkeitsfaktors,  noch  keineswegs  hin- 
reichend betont  worden  ist.  Und  ebensowenig  sind  die  demgegen- 
über angewandten  empirischen  Erklärungsmittel,  die  Gründe 
oder  ,, Regeln  dieser  Unregelmäßigkeit"  hinlänglich  zusammen- 
gestellt2). So  scheint  es  angebracht,  das  nachzuholen.  Ich  möchte 
also  im  folgenden  die  Regeln  dieser  Unregelmäßigkeit  einiger- 
maßen vollständig  und  übersichtlich  beizubringen  suchen.  Die 
Größe  des  Unregelmäßigkeitsfaktors  wird  dabei,  wie  ich  hoffe, 
von  selbst  hervortreten.  Ich  stütze  mich  bei  dieser  Zusammen- 
stellung in  erster  Linie  auf  meine  jahrelange  Tätigkeit  an  dem 
Apparat  des  Hessen-Nassauischen  Wörterbuchs,  den  F.  Wrede 
angelegt  und  unermüdlich  betreut  hat,  und  an  dessen  Ver- 
öffentlichung, dem  von  mir  bearbeiteten  Hessen-Nassauischen 
Volks  Wörterbuch  (abgekürzt  „App."  bzw.  ,,Vwb."). 

x)  Germ. -Rom.  Monatsschr.  13,  140. 

2)  Vgl.  auch  Schuchhardt,  Zeitschr.  f.  roman.  Philol.  27,  6 14  f. 
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Im  folgenden  sei  nun  so  angeordnet,  daß  zunächst  von  solchen 
formalen  Regelwidrigkeiten1)  gesprochen  wird,  für  deren  Ent- 
stehen das  dialektgeographische  Moment  oder  der  Gegensatz 
Dialekt  /  Hochsprache  ausschlaggebend  war,  sodann  von  solchen, 
bei  denen  die  Mitwirkung  dieser  beiden  Faktoren  unerwiesen  oder 
entbehrlich  ist.  Während  sich  die  erste  Hauptgruppe  ohne  weiteres 
in  Relikte,  Mischformen,  Adoptivformen  gliedert,  sei  die  zweite 
Haupt gruppe  noch  einmal  unterteilt  und  zwar  in  Fälle,  in  denen 
die  Regelwidrigkeit  nicht  durch  ,, Reibung"  mit  anderen  Worten 
hervorgerufen  ist,  und  in  Fälle,  bei  denen  man  genötigt  ist,  sie 
als  ,, Reibungserscheinung2)"  zu  fassen.  Die  weitere  Gliederung 
dieser  beiden  Unterteile  dürfte  dann  aus  sich  verständlich  sein. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  endlich  den  einzelnen  Regelwidrigkeiten 
noch  ein  paar  kennzeichnende  Fälle  nachschicken,  in  denen  bei 
ein  und  demselben  Wort  eine  Reihe  von  Regelwidrigkeiten  zu- 
sammenwirkt und  so  ein  besonders  verwickeltes  Ganze  entsteht. 

Für  das,  was  ich  hier  zu  behandeln  habe,  habe  ich  mir  seit  Jahren 
reichlich  Beispiele  zusammengestellt  und  zwar  keineswegs  nur 
aus  den  Mundarten  Hessens  und  Nassaus.  Gleichwohl  möchte 
ich  mich  im  folgenden  lieber  auf  wenige  und  deutliche  als  auf  zahl- 
reiche Beispiele  stützen.  Wenn  ich  sie  zwar  keineswegs  allein, 
aber  doch  mit  Vorliebe  den  Lieferungen  1 — 6  des  schon  erwähnten 
Hessen-Nassauischen  Volks  Wörterbuchs,  Marburg  1927  ff.,  ent- 
nehme, so  geschieht  das  in  erster  Linie,  um  eine  Nachprüfung  an 
schon  gedrucktem  Stoff  zu  ermöglichen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Regelwidrigkeiten,  die  auf 
dialektgeographischer  Grundlage  erwuchsen,  also  zu  den  Relikten, 
Mischformen,    Adoptivformen3),   und   beginnen   wir   mit   einigen 


x)  Nur  diese  kommen  hier  in  Frage.  Schwierigkeiten,  die  bei  Regel- 
mäßigkeit der  Form  von  der  Bedeutung  aus  erwachsen,  bleiben  unberück- 
sichtigt, wenngleich  das  Mundartwörterbuch  auch  hierfür  manches  an  die 
Hand  gibt,  was  sonst  nicht  so  reich  und  so  deutlich  zu  beobachten  ist. 
Hierzu  vielleicht  einmal  an  anderer  Stelle. 

2)  Vgl.  Germ. -Rom.  Monatsschr.   13,   140. 

3)  Nach  ihrer  grundsätzlichen  Seite  sind  sie  von  der  Forschung,  die  an 
den  Sprachatlas  anknüpft,  hinreichend  erörtert  worden.  Im  folgenden 
nur  ein  paar  knappe  Nachweise.  Relikte:  s.  Wrede,  Zeitschr.  f.  deutsche 
Mdaa.  1921,  179  und  E.  Mertes,  Geogr.  Zeitschr.  1922,  398;  Mischformen 
(auch    Kompromißbildungen,    -formen,    Kontaminationen,    Kreuzungen, 
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kennzeichnenden  Beispielen  für  Relikte.  Da  zeigt  z.  B.  nach 
Ausweis  von  App.  in  unserem  Wörterbuchgebiet  Schüssel  Belege 
mit  unverschobenem  -t-  noch  in  den  hochdeutschen  Kreisen  Ober- 
westerwald  und  Unterwesterwald  (sie  setzen  sich  übrigens  in  den 
Kr.  Altenkirchen1)  und  ins  Sieger land2)  hinein  fort).  Tiefer  in 
unser  Wörterbuchgebiet  hinein  greift  das  in  dessen  Nordwestteil 
für  den  'Löwenzahn  (leontodon  taraxacum)'  geltende  saumelkd 
(Fem.)3).  Diese  Bezeichnung,  die  mit  ihrem  südlichsten  Beleg 
(Hermannstein)  bis  vor  die  Tore  Wetzlars  reicht,  erweist  sich 
in  ihrem  zweiten  Teil  als  un verschobene  Form  von  Milch*). 
Während  in  dem  genannten  (hochdeutschen!)  Nordwestgebiet 
dem  Simplex  Milch  die  unverschobene  Form  nicht  mehr  eignet, 
hat  sie  sich  im  Kompositum  dort  gehalten  und  begegnet  in  ihm 
nun  viele  Kilometer  südlich  der  Grenze  Milch /Milk.  Noch  wieder 
weiter  nach  Süden  werden  wir  geführt,  wenn  in  der  Provinz  Ober- 
hessen neben  Schäissättern  (Steinberg)  u.  ä.,  d.  i.  Schießotter,  für 
die  'Eidechse'  auch  Schutteddirn  (Kohden),  Schuttadder  sehe  (Burk- 
hards) u.  ä.  begegnet,  also  Schuttotter(sche)  mit  unverschobenem  t. 
In  solchen  und  in  ähnlichen  Fällen  waren  einst  die  Relikte  ein 
Stein  des  Anstoßes  für  den  Ortsgrammatiker,  ein  Stein  des  Anstoßes 
auch  für  den  Lexikographen5),  bis  man  ihren  wahren  Charakter 
erkannte  und  mit  solchen  Regeln  der  Unregelmäßigkeit  rechnete. 
In  noch  stärkerem  Maße  als  mit  Relikten  hat  allerdings  der 
Lexikograph  mit  dialektgeographisch  bedingter  Mischung  zu 
rechnen,  zu  deren  Erkenntnis  das  Kartenbild  vielfach  unmittel- 
bar den   Schlüssel  liefert.      Mögen   die   miteinander  gemischten 

Schwellenformen):  s.  Wrede  a.  a.  O.  1919,  llf.  und  E.  Mertes  a.  a.  O.  1922, 
399.  Adoptivf ormen :  s.  Wrede  in  den  Beitr.  z.  germ.  Sprachwiss.,  Festschr. 
f.  Behaghel,  84,  wo  er  diesen  Namen  für  zutreffender  erklärt  als  das  bisher 
von  ihm  dafür  gebrauchte  ,, hybride  Bildung". 

J)  Vgl.  Hommer,  Studien  z.  Dialektgeogr.  des  Westerwaldes,  20. 

2)  Vgl.  Reuter,  Beitr.  z.  Lautlehre  d.  Siegerländer  Mundart,  23. 

3)  Vgl.  App.  und  ferner  Wenzel,  Wortatlas  des  Kr.  Wetzlar  usw.,  §  128 
und  Karte  93. 

4)  Vgl.  zur  Benennungsart  Vwb.  330,  62ff.,  zum  schließenden  -a  Vwb. 
330,  20ff. 

5)  Daher  einst  die  Bemerkung  ,,aus  dem  Ndrd."  zu  dem  elsässischen 
Relikt  wat  (vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mdaa.  1921,  137)  oder  die  Wendung 
„Born  =  Brunn  ist  bei  uns  unmöglich"  zu  relikthaftem  -born  in  schwä- 
bischen Flurnamen  (vgl.  Küppersbusch,  Born  und  Brunnen,  75.) 
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(kontaminierten)  Worte  einfach  aneinandergefügt  worden  sein, 
also  ,, Additionsformen"  bilden,  mögen  sie  auf  innigere  Weise 
miteinander  verschmolzen  sein1),  mag  ferner  die  Mischung  nur 
in  Einzelbelegen  auftreten  oder  Gebiete  bilden,  in  jedem  Fall 
drängen  sie  sich  mit  aller  Deutlichkeit  in  das  Blickfeld  des  Lexiko- 
graphen. Und  er  tut  gut,  ihnen  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Nachstehend  einige  Beispiele,  die  das  erhärten  mögen,  so  die  Ad- 
ditionsformen Laubenboden,  Leichenbegräbnis,  Leuchsenstütze  und  (in- 
haltlich unsinnig!)  Lämmerkatzen  sowie  Katzenlämmer  für  „Weiden- 
kätzchen", ferner  als  Mischungen  innigerer  Art  Maikammel,  Mar- 
gäker,  Maikletter  (Fem.!),  Langwirt,  Lambet,  Lambert2)  usw.3). 

Weniger  häufig  als  die  Mischung  trat  mir  bei  der  lexikogra- 
phischen Arbeit  das  letzte  Glied  unserer  ersten  Gruppe  entgegen, 
d.  h.  die  Adoptivform.  Eine  gewisse  Rolle  aber  spielt  doch  auch 
sie.  Das  zeigen  Beispiele  wie  die  n-haltigen  Formen  von  Leuchse 
(Vwb.  132,  lff.)  oder  wie  die  gr-losen  Formen  von  Mangel  (Vwb. 
243,  36ff.)4).  Dabei  muß  man  überdies  vielleicht  noch  das  ein- 
rechnen, daß  Adoptivformen  infolge  ihrer  komplizierteren  Ent- 
stehung schwerer  erkennbar  sind  als  Mischungen  und  daß  gerade 
sie  mithin  auch  unerkannt  noch  diesem  oder  jenem  Fall  rätsel- 
hafter Abweichung  zugrunde  liegen  könnten5). 

x)  Versuch  einer  Systematik  bei  Maurer,  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol. 
53,  180f. 

2)  S.  zu  den  drei  letzten  Beispielen  Vwb.  30,  36.  41.  42,  zu  den  übrigen 
die  entsprechenden  Artikel  des  Vwb.,  also  Laubenboden  usw. 

3)  Außer  diesen  Mischungen  zwischen  Synonymen  benachbarter  Dia- 
lekte können  sich  natürlich  allerorts  auch  Mischungen  zwischen  Dialekt  - 
ausdruck  und  hochsprachlichem  Ausdruck,  zwischen  Dialektform  und 
hochsprachlicher  Form  ergeben.  Als  Beispiel  für  den  ersten  Fall  diene 
morgen-zu-früh,  das  aus  dialektischem  morgen-zu-morgen  und  hochsprach- 
lichem morgen  früh  gemischt  sein  dürfte  (Vwb.  368,  23 f.).  Beispiele  für 
den  zweiten  Fall  aber  wird  die  bevorstehende  Lief.  7  des  Vwb.  in  ihren 
Formen  für  Mutter  bringen.  Mischung  ohne  erkennbaren  Einfluß  eines 
anderen  Dialekts  oder  der  Hochsprache  s.  u.  S.  61. 

4)  Bezeichnend  übrigens  die  ebd .  243, 43  ff .  erwähnte  andersartige  Deutung. 

5)  Neben  diesen  dialektgeographisch  bedingten  Adoptivformen,  die  im 
Kampf feld  zweier  mundartlicher  Lautungen  erwachsen,  stehen  wiederum 
solche,  die  auf  dem  Unterschied  mundartlicher  und  hochsprachlicher 
Lautung  beruhen  und  mehr  oder  weniger  überall  entstehen  können 
(hyperhochdeutsche  bzw.  hypermundartliche  Formen).  Ein  Beispiel  für 
diesen  hier  nur  gestreiften  Fall  s.  unten  S.  66. 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Regelwidrigkeiten,  als  deren 
Anlaß  das  dialektgeographische  Moment  oder  der  Gegensatz 
Dialekt  /  Hochsprache  nicht  nachgewiesen  oder  entbehrlich  ist. 
Und  wir  betrachten  hier  zunächst  die  Fälle,  in  denen  starker 
Schwund  des  Wortkörpers  oder  auffällige  Umstellungen  an  ihm 
den  etymologischen  Zusammenhang  verdunkelt  haben.  Was  den 
Schwund  betrifft,  so  hat  er  vielfach  lautmechanische  Gründe. 
Hierher  rechne  ich  vor  allem  Vereinfachung  mehrfacher  Kon- 
sonanz und  sodann  die  Schwächung  unbetonter  Wortteile.  Daß 
mehrfache  Konsonanz  häufig  erleichtert  wird,  und  daß  die 
Erleichterung  auch  nicht  völlig  regellos  erfolgt,  liegt  zwar  nach 
L.  Wolffs  Studien  über  die  Dreikonsonanz  (1921)  am  Tage.  Und 
ebenso  ist  die  Schwächung  unbetonter  Wortteile  ja  nichts 
Ausgefallenes,  sondern  eine  Grundtatsache  gerade  auch  ger- 
manisch-deutscher Sprachgeschichte.  Aber  wie  nun  im  Einzelfall 
erleichtert  und  geschwächt  worden  ist,  das  ist  doch  so  vielen 
Zufällen  oder  Scheinzufällen  ausgesetzt,  daß  der  etymologischen 
Einordnung  der  betreffenden  Worte  vielfach  Hemmnisse  er- 
wachsen. Einige  Beispiele  mögen  das  verdeutlichen.  Daß  hinter 
schmalkaldischem  kresit  ein  Christscheit  'Weihnachtsstollen'  steckt 
(Vwb.  99,  52),  ist  auch  beim  Einrechnen  von  Konsonantener- 
leichterung immer  noch  auffällig.  Ebenso  ist  auffällig,  daß  in 
Formen  wie  leifers,  Ufers  das  /  anscheinend  der  letzte  Rest  eines 
mhd.  -htv-  (mhd.  lihtverec)  ist  (Vwb.  99,  38ff.)  und  daß  in  ämdr 
'Altmutter'  das  m  einen  Rest  von  Um  bildet1). 

Das  zuletzt  besprochene  ämdr  kann  außer  als  Beispiel  für  Kon- 
sonantenerleichterung auch  als  Beispiel  für  Schwächung  unbe- 
tonter Wortteile  dienen.  Als  weiteres  Beispiel  hierfür  sei  ange- 
führt, daß  von  dem  zweiten  Teil  des  Wortes  Molkenzaubersehe 
(Vwb.  356,  60ff.)  in  einigen  Orten  nur  noch  -dsausd,  -dsausd(l) 
übriggeblieben  ist.  Wenn  sich  neben  diese  Formen  nicht  durch 
eingehendes  Abfragen  des  Begriffs  auch  Formen  wie  -zaubersche, 
-dsaudrsd  gestellt  hätten,  so  wäre  uns  -dsausd  vielleicht  ebenso 
dunkel  geblieben  wie  den  Einwohnern  von  Niederscheid,  die  den 
zweiten  Wortteil  infolgedessen  umdeuteten  (s.  u.  S.  65).     In  der 

x)  App.  (aus  Steinebach,  Oberwesterwaldkr.);  s.  auch  Rhein.  Wörter- 
buch I,  150,  21  f.,  wo  man  beachte,  wie  unregelmäßig  bald  l,  bald  t,  bald  It 
schwand. 
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Tat  kommen  durch  solche  Reduktionen  oft  höchst  ,  Rätselhafte 
Inschriften"  zustande.  Und  dies  wie  bei  uns,  so  natürlich  auch 
anderwärts1).  Den  Reduktionen  aus  lautmechanischen  Gründen 
seien  noch  kurz  solche  aus  Glimpf  angeschlossen.  Wird  doch 
nicht  selten  auch  aus  Glimpf  ein  Teil  des  Wortes  unterdrückt. 
Dahin  gehört  es,  daß  wir  in  der  Umgangssprache  Herr  Jesus  zu 
Herrje  verkürzen.  Dahin  gehört  auch,  daß  die  Mundart  von 
Guter  Heiland!  Lieber  Heiland!  nur  Outerei,  Lieberei  übrig  ließ 
(Vwb.  149,  35ff.).  Auch  auf  diesem  Wege  können  leicht  Gebilde 
entstehen,  die  durch  Regellosigkeit  dem  Lexikographen  Schwierig- 
keiten machen. 

Außer  durch  Reduktion  wurde,  wie  schon  erwähnt,  der  Wort- 
körper auch  durch  Umstellungen  vielfach  in  unregelmäßiger 
Weise  verändert,  durch  Umstellungen,  bei  denen  unzweifelhaft 
dem  Spieltrieb2)  eine  gewisse  Rolle  zukommt.  Teils  betreffen 
diese  Umstellungen  benachbarte  Konsonanten,  teils  haben  die 
Konsonanten  des  Silbenanlauts  ihren  Platz  getauscht,  teils  auch 
ganze  Kompositionsteile.  Platztausch  benachbarter  Konsonanten 
zeigt  etwa  Mexter  statt  Metzger  (Vwb.  322,  21  ff.)  oder  öminsdd 
statt  ömindsd  (s.  u.  S.  66).  Silbenanlautende  Konsonanten  haben 
miteinander  gewechselt  in  Zawerläcke  'Holzbock'  (Schlierbach) 
neben  läwdrsag  (Vwb.  51,  10) 3),  Zeusaol  'Wirbelwind'  (Stockheim, 
Kr.  Büdingen)  neben  häufigem  Säuzal  (aus  Säuzagel),  niluy  'Achs- 
nagel '  neben  liniyg  usw.  (Vwb.  188,  38),  Pagenwimmel  neben 
Wagenpimmel  (s.  Vwb.  Abb.  42) 4).  Ganze  Kompositionsteile  sind 
dagegen  miteinander  vertauscht  in  Fällen  wie  Starzbeinchen  'Bach- 
stelze' (Burkhardsfelden)  neben  Beinsterzchen  (im  Schmalkal- 
dischen),  Kitzelarsch  'Hagebutte',  das  in  den  Kreisen  Alsfeld  und 
Lauterbach  neben  Arschkitzel  steht,  endlich  Ahmesäche  (Rauschen- 
berg)  neben    (aus    Seichameise   entwickeltem)    Seichamse    (Stein- 


x)  Vgl.  z.  B.  zoymds  als  Rest  von  Seichameise  (Rhein.  Wörterbuch. 
1,  162,  2). 

2)  Vgl.  Behaghel,  Gesch.  der  deutschen  Sprache5,  S.  376f.  und  desselben 
Bemerkung  „Besäßen  wir"  usw.  (Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  1906, 
402).      Vgl.  ferner   Sütterlin,  Neuhochdtsch.   Grammatik  usw.    S.  268ff. 

3)  Für  Vwb.  51,  8 ff .  konnte  Zawerläcke,  weil  nachträglich  eingekommen, 
nicht  mehr  benutzt  werden. 

4)  Etwas  anders  swimbabd  (<C  sbimwabd)  in  Oberellenbach. 
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Neukirch),  Seechambese  (Buchenau,  Kr.  Biedenkopf)  usw.  Schließ- 
lich können  an  einem  Wort  auch  beide  Erscheinungen  hervor- 
treten. So  hat  etwa  Wagenpimmel,  die  schon  erwähnte  „Schüttel- 
form" von  Pagenwimmel,  dann  noch  einmal  Umstellung  der 
Kompositionsteile  erfahren,  die  zu  Pümmelwage  führte  (Vwb. 
Abb.  42).  Soviel  zu  der  Umgestaltung  des  Wortkörpers  durch 
starken  Schwund  oder  durch  Umstellungen.  Dagegen  seien  die 
Änderungen,  die  er  durch  Assimilation  oder  Dissimilation  erfährt, 
hier  nur  gestreift,  da  sie  hinreichend  bekannt  und  betont,  zumeist 
auch  leicht  durchschaubar  sind. 

Bei  den  S.  59  —  61  besprochenen  Unregelmäßigkeiten  spielte 
Reibung  mit  anderen  Worten  keine  Rolle.  Wohl  aber  tut  sie  das 
bei  den  Erscheinungen,  zu  denen  wir  nun  übergehen.  Unter 
ihnen  erwähne  ich  zunächst  Mischung  ohne  erkennbare  Wurzel 
im  Kampf  Dialekt  / Dialekt  oder  Dialekt /Hochsprache1).  Als 
Fälle  dieser  Art  seien  etwa  angeführt  Leimseiler  (Leimsieder  -f- 
Seiler),  Lateuchte  (Laterne  +  Leuchte),  Molenten  (Molesten  +  La- 
berenten) usw.  (vgl.  Vwb.  unter  Leimseiler,  Lateuchte  usw.). 

Sodann  wäre  die  Unregelmäßigkeit  zu  betrachten,  die  als  Durch- 
brecherin  des  Lautgesetzes  bisher  noch  am  meisten,  ja  bisweilen 
zu  ausschließliche  Beachtung  gefunden  hat:  die  Analogie.  Über- 
flüssig zu  sagen,  daß  sie  in  ihren  verschiedenen  Ausprägungen 
auch  in  der  Mundart  ihre  wichtige  Rolle  spielt.  Einige  wenige 
Beispiele  hierfür  mögen  folgen.  Nach  Analogie  von  mdr  didfd 
'wir  dürfen'  wurde  auch  gebildet  ix  didf2).  Die  Proportion  houst 
'hustet'  zu  hgustd  'husten'  ergab  auch  zu  neist  'niest'  einen  In- 
finitiv neistd3).  Lexikographisch  besonders  wichtig  aber  sind  die 
Fälle,  wo  ein  Wort  seine  Form  durch  die  eines  bedeutungsmäßig 
mit  ihm  assoziierten  Worts  beeinflussen  ließ4).  So  verdankt 
z.B.  das  Wort  raist  'Reis'  sein  schließendes  t  dem  Wort  ast  (Stroh 
a.  a.  0.  S.  67),  das  Wort  predmbr  'Brombeere'  sein  ea  (statt  ö,  o) 
dem  Einfluß  von  hewfibr  'Himbeere'  (ebd.  S.  67),  der  Pflanzen- 
name Meierich  sein  -ich  dem  verwandten  Wegerich  (Vwb.  303,  62 f.) 


2)  Solche  auf  diesen  beiden  Grundlagen  s.  o.   S.  57 f. 

2)  S.  Mulch,  Seelische  Bedingungen  im  Leben  der  Wörter  (Diss.  Gießen), 
47. 

3)  S.   Stroh,  Probleme  neuerer  Mundartforschung,  60. 

4)  Von  der  Mischung  ist  diese  Erscheinung  nicht  stets  sicher  abtrennbar. 
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u.  a.  m.  Da  gerade  diese  Erscheinung  hinlänglich  bekannt  und 
erörtert  ist,  sei  es  an  diesen  wenigen  Beispielen  genug. 

In  Fällen  wie  den  zuletzt  besprochenen  ließ  ein  Wort  x 
seine  Form  durch  die  eines  bedeutungsverwandten  Wortes  x1 
beeinflussen,  das  seinerseits  eine  ganz  andere  Form  haben  konnte 
als  x.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Fällen,  in  denen  sich  umgekehrt 
ein  Wort  x  an  ein  formverwandtes  Wort  x1  anlehnt,  ohne  daß 
notwendig  eine  begriffliche  Brücke  von  x  zu  x1  zu  führen  brauchte. 
Zwei  Gründe  sind  es,  die  vor  allem  zu  solcher  Anlehnung  führen, 
nämlich  die  Anstößigkeit  des  angelehnten  Wortes  oder  aber  seine 
Unklarheit.  Eine  Anlehnung  aus  Glimpf  (Glimpf form,  Euphemis- 
mus) liegt  z.  B.  vor,  wenn  die  bekannte  und  beliebte  Redensart 
Kannst  mich  mal  im  {am)  Arsch  lecken  umgewandelt  wird  in  Kannst 
mich  in  Morschen  {in  Marburg,  in  der  Marktgasse,  in  Merseburg) 
besuchen  (Vwb.  372,  8  ff.)1).  Dabei  dürfte  das  Einsetzen  von 
Marburg  usw.  wohl  auch  zur  Umwandlung  von  lecken  in  besuchen 
den  Anstoß  gegeben  haben.  Andere  Fälle  ließen  sich  diesem 
Beispiel  anreihen  (s.  auch  u.  S.  65).  Allerdings  sind  sie  weniger 
häufig  bezeugt,  als  man  vielleicht  annehmen  möchte.  Der  Grund 
dafür  liegt  auf  der  Hand :  es  ist  naturgemäß  nicht  so  ganz  einfach, 
Ausdrücke  dieser  Art  direkt  oder  indirekt  einzuheimsen2). 

Ohne  Schwierigkeit  erhältlich  und  in  reicher  Zahl  vorhanden 
sind  dagegen  Beispiele  für  Anlehnung  aus  Unklarheit  (Volksetymo- 
logie)3). Die  Voraussetzung  dieser  Anlehnung,  also  die  Unklarheit, 
kann  zwei  Gründe  haben.  Einmal  kann  ein  an  sich  durchschau - 
bares  Wort  vorliegen,  das  aber  den  benannten  Gegenstand  nicht 
zu  treffen  scheint.  So  wurde  z.  B.  der  zweite  Teil  von  Molken- 
Stehler  'Schmetterling'  (Vwb.  356,  39 ff.)  teils  an  stellen,  teils 
an  Stern  angelehnt,  weil  die  Diebeseigenschaft  des  Hexentiers 
dem  Bewußtsein  entschwunden  war.  Es  kann  aber  auch  so 
liegen,  daß  schon  das  Wort  an  sich  und  nicht  erst  seine  Be- 
ziehung zu  dem  benannten  Gegenstand  dem  Sprecher  undurch- 
schaubar ist.     In  besonderem  Maße  ist  das  der  Fall  bei  Fremd- 


x)  Vgl.  Melzer,  Das  Anstößige  in  der  deutschen  Sprache,  S.  53. 

2 )  S.  B.  Martin,  Niederdeutsche  Studien,  Festschr.  f .  Borchling,   S.  174. 

3)  Dem  Herkommen  zuliebe  behalte  ich  diesen  Ausdruck  bei,  wiewohl 
er  im  Grunde  wenig  befriedigt  (vgl.  Mackensen  ZfdPh.  51,  407  und  Steinger 
PBB.  53,  312). 
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worten  und  bei  vereinsamten  Worten  der  eigenen  Sprache,  die  sich 
in  dieser  Hinsicht  den  Fremd  worten  an  die  Seite  stellen1). 

Zunächst  einige  Beispiele  für  volksetymologische  Umbildung 
von  Fremdworten.  Das  Velociped  ergab  in  Oberellenbach  flidsdbe 
(zu  flidsd  'sich  schnell  bewegen'),  die  Inflationszeit  wurde  ebenda 
zu  einer  unflgdsdsit,  d.  i.  Unflatszeit,  und  aus  mineralisch  Wasser 
entstand  märälisch  'moralisch'  Wasser  (Vwb.  336,  22ff.),  während 
der  Chauffeur  zu  safhr  wurde  (zu  safd  'schaffen')  und  das  Benzin 
zum  Brennzin  (Stroh  a.  a.  0.  S.  69).  Führte  in  den  genannten 
Beispielen  von  dem  benutzten  klangähnlichen  Wort  auch  eine 
begriffliche  Brücke  zum  Gegenstand,  so  fehlt  sie  nahezu  in  Fällen 
wie  folgenden2).  Der  Metropolitan  (Vwb.  318,  41  f.)  wurde  so  mit 
Anlehnung  an  Mittel-  zum  meddlboldgn  u.  ä.  (Vwb.  318,  37 ff.), 
die  Kartoffelsorte  Magnum  bonum  zu  magdlbönd,  Mackele  Bohne 
u.  ä.  (zu  maclcelig  'fleischig'  und  Bohne)  (Vwb.  216,  58ff.)  und 
die  Syringe,  d.  i.  'der  Flieder  (syringa  vulgaris)'  mußte  sich  über 
allerhand  Zwischenformen  schließlich  zu  Zit(e)rone  umformen 
lassen3). 

Den  eigentlichen  Fremdworten  seien  die  ähnlich  behandelten 
vereinsamten  Worte  des  eigenen  Dialekts  angefügt.  Aus  dem 
Leichdorn  'Hühnerauge',  dessen  erster  Teil  nicht  mehr  verstanden 
wurde,  ergab  sich  so  z.  B.  Leuchthorn,  auch  Lügdorn  (Vwb.  93,  28 ff .), 
während  in  Leichkar  der  unverständliche  zweite  Teil  an  -korb 
angelehnt  wurde  (Vwb.  98,  62 ff.).  Bei  in  die  Lumpen  treten  ist 
Lumpen  '(schlechte)  Kleider'  aus  mhd.  lumbe  'Weiche'  umgebildet 
(Vwb.  185,  29 ff.).  Und  mhd.  iterücken  'wiederkäuen'  wurde 
in  unserem  Gebiet  mit  Anlehnung  an  nieder-  weithin  zu  nerdrggd 
u.  ä.  umgeformt.  Unter  bloßer  Ausnutzung  des  Lautanklangs 
und  ohne  begriffliche  Brücke  zum  Gegenstand  wurde  ferner  aus 
Lun(e)  'Achsnagel'  auch  Lunge  und  Lunte  gewonnen  (Vwb.  187,  50). 
Und  der  Molterräuser   'Maulwurf,   dessen  zweiter  Teil  zu  ahd. 


x)  „Das  Beziehungslose,  einerlei  ob  heimischer  oder  fremder  Herkunft, 
wird  an  Vertrautes  angelehnt"  (Mulch  a.  a.  O.    S.  39). 

2)  Mulch  a.  a.  O.  S.  39  nennt  sie  infolgedessen  ,, Volksumformung", 
während  er  ,,Volksumdeutung"  den  bisher  gebrachten  Fällen  vorbehält. 

3)  App.:  Citerone  Oberneurode,  Kr.  Hersfeld;  ziteröne  Soisdorf,  Kr. 
Hünfeld;  Zidrone  Hünfeld.  Vgl.  übrigens  auch  A.  Bretschneider,  Hessen- 
land 38,  211. 


—     64     — 

ruozan  'Erde  umbrechen'  gehört,  wurde  zum  Molterhäuser  (Vwb. 
359,  25ff.). 

Nicht  immer  führte  übrigens  Vereinsamung  des  Wortes,  soweit 
sie  überhaupt  Formänderungen  nach  sich  zog,  zu  solcher  An- 
lehnung; mitunter  ist  das  Wort  auch  nur  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Lautgestalt  in  eine  andere  abgeglitten,  ohne  daß  man 
sagen  könnte,  ob  und  wo  es  damit  neuen  Anschluß  gefunden 
habe  (vgl.  Vwb.  zu  Laufei1),  laufen2,  Laufte).  Auch  der  umge- 
kehrte Fall  kommt  vor.  D.  h.,  es  läßt  sich  mitunter  sagen,  daß 
ein  Wort  volksetymologischen  Anschluß  gefunden  hat  und  wo 
es  ihn  gefunden  hat,  ohne  daß  doch  erkennbar  würde,  aus  welcher 
Grundgestalt  heraus  die  Umbildungen  entwickelt  sind  (vgl.  Vwb. 
150,  26 ff.).  Endlich  noch  ein  Beispiel  für  Volksetymologie,  die 
die  Gestalt  des  Wortes  zunächst  nicht  änderte,  sondern  nur  in- 
haltlich anders  deutete  und  so  schließlich  eine  Reduktion  herbei- 
führte :  von  dem  Pflanzennamen  Diclytra  blieb,  da  man  Di-  als 
Artikel  auffaßte,  in  Abterode  nur  Glidria  übrig,  also  eine  sogenannte 
Subtraktionsbildung 2). 

Während  die  Volksetymologie  nach  dem  Ausgeführten  als 
störendes  Element  eine  sehr  starke  Rolle  spielt,  tritt  ein  letzter 
Unregelmäßigkeitsfaktor,  dem  wir  uns  noch  zuzuwenden  haben, 
sehr  zurück.  Ich  meine  das  Ausweichen  von  Laut  oder  Bildungs- 
weise auf  Grund  von  Homonymie.  Einzelne  Beispiele  dafür 
lassen  sich  zwar  beibringen,  so  z.  B.  aus  der  genau  und  in  größtem 
Maßstab  untersuchten  Naunstädter  Mundart  (Stroh  a.  a.  0.  S.  64). 
Aber  es  ist  bezeichnend,  daß  ihre  Zahl  gegenüber  der  der  ebenda 
aufgeführten  Volksetymologien  (Stroh  a.  a.  0.  S.  69)  sehr  viel 
kleiner  ist  und  daß  diese  Mundart  ferner  zahlreiche  Homonyme 
ohne  Ausweichversuch  nebeneinander  in  Gebrauch  behielt  (Stroh 
a.   a.    0.    S.    66). 

Bisher  wurden  jede  einzelne  Regelwidrigkeit  für  sich  betrachtet. 
Zum  Schlüsse  aber  ist  wesentlich  und  notwendig  zu  betonen, 
daß  im  tatsächlichen  Sprachleben  oft  am  gleichen  Wort  eine 
Reihe  von  ihnen  angreift  und  daß  so  ein  Spiel  anhebt,  das  un- 
endlich verwickelt  sein  kann.   Zunächst  ein  paar  einfache  Beispiele 


x)  Deutliche  volksetymologische  Anlehnungen   von  Laufei  demgegen- 
über bei  Mulch  a.  a.  O.  S.  34. 

2)  Vgl.  Sandfeld -Jensen,  Die  Sprachwissenschaft2,  S.   19. 
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für  solches  Zusammenwirken.  Daß  aus  dem  zweiten  Teil  von 
Molkenzauber  sehe  durch  starke  Reduktion  z.  T.  -dsausd  ent- 
stand, wurde  schon  erwähnt.  Hier  ist  nun  noch  hinzuzufügen, 
daß  dies  -dsausd  dann  in  Niederscheid  die  volksetymologische  Um- 
deutung  -zauchen  (Dim.)  veranlaßte.  In  Schutteddirn,  Schuttad- 
der sehe  lag  eine  schon  oben  schon  erörterte  Reliktform  vor.  Sie 
ergab  schließlich  die  volksetymologische  Umdeutung  Scheu- 
tierchen1). Ein  dritter  Fall.  Aus  Pagenwimmel  entstand,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  die  Schüttelform  Wagenpimmel.  Diese  wieder 
führte,  da  ihr  zweites  Glied  an  Pimmel,  Pummel  'penis'  anklingt, 
aus  Gründen  des  Glimpfs  zu  Umdeutungen,  wie  sie  in  Wagen- 
brummer, -brummeler,  -brenner  usw .  vorliegen  (vgl.  Vwb.  Abb.  42) 2). 

Ich  komme  nun  zu  einem  mäßig  verwickelten  Fall  (es  gibt 
viel  verwickeitere!),  nämlich  zu  dem  Wort  Ameise3),  das  über 
unser  ganzes  Wörterbuchgebiet  hin  in  einer  Reihe  sog.  Spiel- 
formen4) vorliegt.  Sehen  wir  uns  Fülle  und  Art  dieser  Spielformen 
näher  an  und  fragen  wir  dann,  ob  und  welche  von  den  besprochenen 
Unregelmäßigkeitsfaktoren  an  ihrem  Zustandekommen  beteiligt 
sind. 

Als  Haupt  typen  seien  folgende  Formen  genannt,  für  die  ich, 
auch  wenn  sie  mehrfach  belegt  sind,  meist  nur  einen  Belegort 
zufüge.  1.  amais  Weilburg.  2.  gmais  Geisenheim.  3.  imdSd  Fried- 
berg. 4.  umgsdn  Nidda witzhausen.  5.  ömisd  (neben  ömendsd) 
Umgebung  von  Kassel.  6.  ömaidsd  Wahnhausen.  7.  Amotze  Wals- 
dorf.  8.  Emetze  Altenburg,  Kr.  Alsfeld.  9.  imetsd  Schmalkalden. 
10.  ömods  Langenhain.  11.  umidsd  Kleinschmalkalden.  12.  Ometzel 
Ober  lahnstein.  13.  Oamezzele  (aufgefaßt  als  Ohr-)  Braubach. 
14.  Emeste  Schlüchtern.  15.  Omeletz  Eitelborn.  16.  Ominse  Lendorf. 
17.  emens  Grünberg.     18.  ömendsd  Holzhausen,  Kr.  Hofgeismar. 

x)  Vgl.  Maurer,  Hess.  Blätter  f.  Volkskde.  26,   173. 

2)  Vgl.  B.  Martin  an  der  o.  S.  62  A.  2  genannten  Stelle. 

3)  Ich  stütze  mich  dabei  auf  den  App.,  ferner  für  die  Nordspitze  Hessens 
auf  §  513  einer  (ungedruckten)  Marburger  Dissertation  von  Soost,  Studien 
zur  Dialektgeographie  Nordhessens  (s.  u.  S.  79). 

4)  Das  Deutsche  Wörterbuch  (1905)  kennt  diesen  Ausdruck  in  philo- 
logischer Anwendung  noch  nicht.  In  solcher  finde  ich  ihn  vielmehr 
zuerst  in  einem  Aufsatz  von  Frings  (Zeitschr.  f.  deutsche  Mdaa.  1919, 
137).  Eine  wie  komplexe  Größe  ich  selbst  oben  als  ,, Spielformen"  zu- 
.sammengriff,  wird  der  Schluß  dieser  Ausführungen  zeigen. 

Von  Wenker  zu  Wrede.  5 
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19.  öminsdd  Lützelwig.  20.  ömaindsd  Speele.  21.  Omenetzel  Miehlen. 
22.  Abesse  Wollmar.  23.  Ämbesse  Kosenthai.  24.  ambods  Mengs- 
berg. 25.  Ämpitze  Wolkersdorf.  26.  ämdpetsd  Orte  des  südlichen 
Wittgenstein1).  27.  ombgndsd  Lischeid.  28.  Homeise  Hoheneiche. 
29.  Humeisen  Holzhausen,  Kr.  Eschwege.  30.  Hometzen  Ulfen. 
31.  Hämätzel  Steinebach,  Oberwesterwaldkreis2). 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Formen  1 — 5  und  6 — 13. 
Wenngleich  sie  zumindest  das  Konsonantengerippe  von  mhd. 
amei^e,  ameitze3)  ungestört  bewahren,  so  durchläuft  doch  der 
Vokal  der  ersten  wie  der  zweiten  Silbe  Schattierungen,  die  nicht 
dadurch  allein  erklärlich  sind,  daß  das  Wort  weit  verbreitet  ist 
und  so  nach  den  Lautgesetzen  sehr  verschiedener  Untermund- 
arten abgewandelt  werden  muß.  Das  l  in  5  z.  B.  paßt  in  die  be- 
treffende Mundart  nicht  hinein  und  dürfte  eine  in  nichtdiphthon- 
gierendem  Gebiet  entstandene  hvpermundartliche  Form  sein4). 
Als  Nachzügler  dieser  beiden  ersten  Gruppen  nenne  ich  noch 
14.  Emeste,  das  mit  Konsonantenumstellung  an  Formen  wie  S.Emet^e 
anschließbar  wäre,  und  15.  Omeletz,  das  mit  Konsonantentausch 
aus   12.  Ometzel  u.  ä.  gebildet  scheint. 

Für  die  dritte  Gruppe,  d.  h.  zunächst  16 — 19,  ist  Nasalierung5) 
kennzeichnend,  die  zu  -ns-  oder  -nds-  oder,  mit  Umstellung  der 
Elemente,  auch  zu  -nsd-  führte.  Zwischen  Gliedern  der  unnasa- 
lierten  Gruppe  (6)  und  solchen  der  nasalierten  Gruppe  (18)  ergab 
sich  die  Kreuzung  ömaindsd  (20) 4).  Eine  etwas  andere  Kreuzung 
dürfte  dagegen  in  21.  Omenetzel  vorliegen,  das  auch  seiner  Lagerung 
nach  aus  Omense  (vgl.  16)  und  Ometzel  (12f .)  erwachsen  sein  könnte. 
Die  vierte  Gruppe  (22 — 27)  zeigt  Entwicklung  eines  66),  das  dann 
bei  26.  ämdpetsd  zu  volksetymologischer  Anlehnung  an  petsd 
'pfetzen'  führte.  Der  fünften  Gruppe  endlich  (2 8 ff.)  eignet  ein 
h- Vorschlag,  der  rätselhaft  ist.    Liegt  auch  hier  irgendeine  Volks- 

x)  Hackler,  Der  Konsonantismus  der  Wittgensteiner  Mda.,  69. 

2)  Formen  mit  vorgeschlagenen  r-,  gr-  und  deren  Abarten,  die  Soost 
a.  a.  O.  §  513  auch  noch  aufführt,  blieben  unberücksichtigt,  weil  auch  Soost 
erwägt,  ob  in  ihnen  nicht  vielleicht  ein  Kompositum  und  kein  einfaches 
Ameise  mehr  vorliege. 

3)  Kluge-Götze,  Etymol.  Wörterb.  d.  deutschen  Spr.11,  14. 

4)  Nach  Soost  a.  a.  O.  §  513. 

5)  Vgl.  Behaghel,  Gesch.  der  deutschen  Sprache5,  298. 

6)  Auch  im  Mhd.  begegnet  schon  ambei^e  (Kluge-Götze  a.  a.  O.  S.  14). 
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etymologie1)  vor  oder  vielleicht  der  Rest  eines  ersten  Kompo- 
sitionsteiles 1 

Blicken  wir  auf  das  Ausgeführte  zurück,  so  scheinen  an  dem 
Entstehen  der  aufgezählten  Spielformen  mancherlei  Größen  be- 
teiligt. Wir  stießen  auf  Umstellungen  als  Folge  des  Spieltriebes, 
auf  Volksetymologien,  auf  Kreuzungen  zwischen  Nachbarmund- 
arten, endlich  auf  eine  Adoptivform  zwischen  Mundart  und  Hoch- 
sprache und  zwar  auf  eine  hyper mundartliche  Form.  Also  eine  Reihe 
von  Unregelmäßigkeiten,  von  denen  sich  überdies  nicht  immer 
sagen  läßt,  wie  sie  im  konkreten  Fall  ineinandergreifen2).  Nimmt 
man  hinzu,  daß  in  Fällen  wie  Molkenzaubersche,  Schutteddirn 
und  Wagenpimmel  (s.  o.  S.  65)  die  zusammenwirkenden  Unregel- 
mäßigkeiten noch  wieder  anders  kombiniert  waren,  so  deutet 
sich  wenigstens  an,  wie  mächtig  und  zugleich  wie  verwickelt  der 
Unregelmäßigkeitsfaktor  ist,  den  diese  Ausführungen  zum  Gegen- 
stand hatten.  Wenn  er  gerade  in  der  deutschen  Mundartforschung 
besonders  hervortritt,  so  deshalb,  weil  sie  an  der  unmittelbarsten 
Quelle  sprachlichen  Lebens  sitzt.  ,, Leben"  aber  besagt  wie  in 
allen  anderen  Bezirken,  so  auch  in  dem  der  Sprache  in  weitestem 
Maße  ,  ,Unregelmäßigkeit ' ' . 


x)  Zur  Rolle  der  Volksetymologie  bei  diesen  Spielformen  vgl.  Maurer, 
Hess.  Blätter  f.  Volkskde.  26,  173,  ferner  Bad.  Wörterb.  1,  40,  28,  Rhein. 
Wörterb.   2,   51,   51  und  Vwb.  258,   35ff. 

2)  Kann  doch  selbst  die  genaueste,  Ort  für  Ort  befragende  Lokal - 
forschung  (Soost  a.  a.  O.  §  513)  hier  nicht  stets  sicher  entscheiden. 
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Berichte  s.  u.  Nr.  15.  17.  20.  25.  29.  33.  36.  40.  48.] 

11.  Fuldisch   und    Hochfränkisch.   —  ZfdA  36,   135—145. 


*)  Mit  Ausnahme  von  Zeitschr.  =  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten 
dürften  die  angewandten  Abkürzungen  aus  sich  verständlich  sein.  — 
Rezensionen  sind  in  Petitdruck  gesetzt. 
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12.  A.  Birlinger,  Rechtsrheinisches  Alamannien ;  Grenzen,  Sprachen, 
Eigenart.  (Bd.  4,  H.  4  der  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  hg.  von  R.  Lehmann,  später  A.  Kirchhoff.)  —  Hist. 
Zeitschr.  67,   110. 

13.  H.  Jellinghaus,  Arminius  und  Siegfried.  —  Hist.  Zeitschr.  69, 
507f. 

14.  Entgegnung  [auf  Kögels  Rezension  über  Wrede,  Über  die 
Sprache  der  Ostgoten  in  Italien].  —  AfdA  18,  309—313. 

1893. 

15.  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  19,  97—112.  200—208.  277—288. 
346—360.     [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

16.  Hochfränkisch  und  Oberdeutsch. —ZfdA 37,  288— 303. 

1894. 

17.  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  20,  95—110.  207—224.  320—334. 
[S.  auch  o.  Nr.  10.] 

1895. 

18.  Über  richtige  Interpretation  der  Sprachatlas- 
karten. Vortrag  gehalten  in  der  germanistischen  Sektion 
der  43.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Schulmänner  zu  Köln  am 
26.  Sept.  1895.  —  Gedruckt  in  Der  Sprachatlas  des  Deutschen 
Reichs.  Dichtung  und  Wahrheit.  Marburg,  Elwert.  S.  31 — 52. 
[Vgl.  auch  den  Bericht  in  den  Verhandlungen  d.  43.  Vers, 
deutscher  Philol.  u.   Schulmänner  in  Köln,   S.   134f.] 

19.  Die  Entstehung  der  nhd.  Diphthonge.  —  ZfdA  39, 
257—301. 

20.  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  21,  156—168.  260—296.  22, 
92—117.     [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

21.  A.  Schiber,  Die  fränkischen  und  alemannischen  Siedlungen  in 
Gallien.  —  Hist.  Zeitschr.  74,  947 f. 

22.  H.  Nabert,  Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa  und  die  deutsche 
Sprache  sonst  und  jetzt.  —  AfdA  22,  86 f. 

23.  G.  H.  Balg,  The  First  Germanic  Bible.  —  AfdA  22,  89. 

1896. 

24.  Friedr.  Ludw.  Stamms  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen 
Denkmäler  der  gotischen  Sprache,  neu  hg.  Text  und  Wörter- 
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buch  von  M.  Heyne,  Grammatik  von  F.  Wrede.  (Bibliothek 
der  ältesten  deutschen  Literatur-Denkmäler  1.  Bd.)  9.  Aufl. 
Paderborn,  F.  Schöningh.    XV  u.  444  S. 

25.  Berichte   über   G.  Wenkers   Sprachatlas   des   Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  22,  322—336.    [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

26.  J.  Stuhrmann,  Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreußen.  I.  —  AfdA  22, 
392.      [S.   auch  Nr.    31.    39.] 

27.  A.  Dühr,  Homers  Ilias  in  niederdeutscher  poetischer  Übertragung. 
—  Dtsch.  Litztg.  17,   1575—1577. 

28.  W.  Brückner,  Die  Sprache  der  Langobarden.  —  Dtsch.  Litztg.  17, 
1641—1644. 

1897. 

29.  Berichte   über   G.   Wenkers   Sprachatlas   des   Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  23,  206—232.    [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

30.  W.  Streitberg,  Urgermanische  Grammatik.  —  Dtsch.  Litztg.  18, 
174—178. 

31.  J.   Stuhrmann,   Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreußen.    II.  —  AfdA 

23,  385. 

32.  R.  Loewe,  Die  Reste  der  Germanen  am  Schwarzen  Meer.  —  Dtsch. 
Litztg.  18,  1942—1945. 

1898. 

33.  Berichte  über   G.  Wenkers   Sprachatlas   des  Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  24,  113—128.    [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

34.  H.    Fischer,     Geographie   der   schwäbischen   Mundart.    —   AfdA 

24,  250—269. 

35.  E.  Zupitza,  Die  germanischen  Gutturale.    —    Dtsch.  Litztg.   19, 
230—232. 

1899. 

36.  Berichte   über   G.  Wenkers   Sprachatlas   des   Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  25,  390—395.    [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

37.  Die    Heimat    der    altsächsischen    Bibeldichtung.  — 
ZfdA  43,  333—360. 

38.  M.  Vansca,  Das  erste  Auftreten  der  deutschen  Sprache  in  den  Ur- 
kunden. —  Dtsch.  Litztg.  20,  1028—1031. 

39.  J.   Stuhrmann,  Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreußen.  III.  —  AfdA 

25,  386. 

1900. 

40.  Berichte   über   G.  Wenkers    Sprachatlas   des   Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  26,  336—344.    [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

41.  Zur   Heliandheimat.  —  ZfdA  44,  320. 


-      71      - 

42.  S.  Friedmann,  La  lingua  gotica  (Manuali  Hoepli  214.  215).  — 
AfdA  26,  80f. 

43.  H.  Jantzen,  Gotische  Sprachdenkmäler.  (Sammlung  Göschen  79.) 
—  AfdA  26,  80f. 

1901. 

44.  Sommerfrische.  —  Zeitschr.  f.  dtsch.  Wortforschg.  1,  78. 

45.  A.  Heiderich,  Einführung  in  das  Studium  der  gotischen  Sprache.  — 
AfdA  27,  92. 

46.  A.  Walde,  Die  germanischen  Auslautgesetze.  —  Dtsch.  Litztg.  22, 
2840f. 

47.  E.  Wadstein.  Kleinere  altsächsische  Sprachdenkmäler  mit  An- 
merkungen und  Glossar  hg.  von  E.  W.  (Niederdeutsche  Sprach- 
denkmäler, hg.  vom  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung, 
Bd.  6.)   —  Dtsch.  Litztg.   22,   160  —  162. 

1902. 

48.  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deut- 
schen Reichs.  —  AfdA  28,  160—174.  [S.  auch  o.  Nr.  10.] 

49.  Ethnographie  und  Dialektwissenschaft.  —  Hist. 
Zeitschr.   88,  22—43. 

1903. 

50.  Friedr.  Ludw.  Stamms  Ulfi las  oder  die  uns  erhaltenen 
Denkmäler  der  gotischen  Sprache,  neu  hg.  von  M.  Heyne 
und  F.  Wrede.  (Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Literatur- 
Denkmäler  1.  Bd.)  10.  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
XVI  u.  446  S. 

51.  Der  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  und  die 
elsässische  Dialektforschung.  —  Archiv  f.  d.  Studium 
d.  neueren  Spr.  u.  Lit.  111,  29 — 48.  [Ursprünglich  Vortrag, 
in  der  46.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Schulmänner  zu  Straß - 
bürg  i.  E.  gehalten.  Vgl.  den  Bericht  hierüber  von  A.  Schaer, 
Zeitschr.  f.  dtsch.  Phil.   33,  422f.] 

52.  Mitteilung  [betreffs  der  Berichterstattung  über  Wenkers  Sprach- 
atlas].   —  AfdA  29,    165—167. 

1904. 

53.  Zur  Textrevision  der  gotischen  Sprachdenkmäler. 
—  AfdA  29,  329—339. 

54.  K.  Bauer,  Waldeckisches  Wörterbuch,  hg.  von  H.  Collitz.  (Wörter- 
bücher, hg.  vom  Ver.  f.  niederd.  Sprachforschung,  Bd.  4.)  —  Dtsch. 
Litztg.  25,  2671—2677. 
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1905. 

55.  O.  Heilig,  Grammatik  der  ostfränkischen  Mundart  des  Tauber- 
grundes und  der  Nachbarmundarten.  Lautlehre.  (Sammlung 
kurzer  Grammatiken  deutscher  Mundarten,  hg.  von  O.  Bremer,  5.) 
—  AfdA  30,  54—59. 

1908. 

56.  Stamm-Heynes  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denk- 
mäler der  gotischen  Sprache.  Text,  Grammatik,  Wörterbuch. 
Neu  hg.  von  F.  Wrede.  (Bibliothek  der  ältesten  -deutschen 
Literaturdenkmäler  1. Bd.)  11.  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
XXVIII  u.  490  S. 

57.  Deutsche  Dialektgeographie.  Berichte  und  Studien 
über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs,  hg. 
von  F.  Wrede.  Heft  I.  Marburg,  Elwert.  —  Bisher  34  Hefte. 
[Vorreden  von  F.  W.  in  Heft  I,  S.  VII— XIII  („An  Georg 
Wenker")  und  in  Heft  V,  S.  VII— IX  („Georg  Wenkerf').] 

58.  Die  Diminutiva  im  Deutschen.  —  Deutsche  Dialekt- 
geographie I,  71 — 144 

1909. 

59.  J.  Seemüller,    Deutsche  Mundarten  I.  II.  —  AfdA  33,  229—231. 

1910. 

60.  P.  Glaue  und  K.  Helm,  Das  gotisch-lateinische  Bibelfragment  der 
Universitätsbibliothek  zu  Gießen.  —  AfdA  34,   107  —  109. 

1912. 

61.  Hessen-Nassauisches  Wörterbuch.  Über  die  Arbeit 
an  diesem  Werk  berichtete  F.  Wrede  in  den  Sitzungsberichten 
der  (Königlich)  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
von  1912—1928  und  wieder  ab  1932. 

1913. 

62.  Stamm-Heynes  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denk- 
mäler der  gotischen  Sprache.  Text,  Grammatik,  Wörterbuch. 
Neu  hg.  von  F.  Wrede.  (Bibliothek  der  ältesten  deutschen 
Literatur-Denkmäler  1.  Bd.)  12.  Aufl.  Paderborn,  F.  Schö- 
ningh.    XXVI  u.  493  S. 

1914. 

63.  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Wortbegriffs  Stil. 
(Verhandlungen  der  52.  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schul- 
männer in  Marburg,   S.   119f.) 
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64.  Das  Hessen-Nassauische  Wörterbuch.  Dank  und 
Bitte  an  seine  Helfer  in  Hessen.  Marburg.  Als  Manuskript 
gedruckt.     12  S. 

65.  Das  Hessen-Nassauische  Wörterbuch.  Dank  und 
Bitte  an  seine  Helfer  in  Nassau.  Marburg.  Als  Manuskript 
gedruckt.     11  S. 

1915. 

66.  Deutsche  Mundartenforschung  und  -dichtung  in 
den  Jahren  1907  — 1911  zusammengestellt  am  Sprach- 
atlas des  Deutschen  Reichs.  . —  Zeitschr.  1915,  I — IV  u. 
1 — 139.  [Bearbeitet  unter  Beihilfe  von  H.  Sievers  und 
P.  Zauner t.] 

1916. 

67.  Deutsche  Mundartenforschung  und  -dichtung  in 
den  Jahren  1912 — 1914  (mit  Nachträgen  zu  früheren 
Jahren).  —  Zeitschr.  1916,  I— IV  u.  1—187.  [Unter  Mit- 
arbeit von  W.  Kroh,  Martin,  H.  Sievers,  P.  Zaunert,  Syffert, 
G.  Louis,  E.  Kr  ahmer.] 

68.  Gegen  die  Eingabe  des  Deutschen  Germanisten- 
verbandes an  die  deutschen  Regierungen  behufs  Neuord- 
nung des  deutschen  Unterrichts  auf  den  höheren  Schulen.  — 
Das  humanistische  Gymnasium  27,  145 — 156. 

69.  H.  Reis,  Die  deutschen  Mundarten.  —  Dtsch.  Litztg.  37,  636—638. 

70.  H.  Reis,  Die  deutsche  Mundartdichtung.  —  Dtsch.  Litztg.  37, 
636—638;  Zeitschr.  des  Ver.  f.  hess.  Gesch.  49,  251  f. 

71.  F.  Schön,  Geschichte  der  rhein -fränkischen  Mundartdichtung.  — 
Zeitschr.  des  Ver.  f.  hess.  Gesch.  49,  252. 

72.  F.  Saran,  Das  Hildebrandslied.  (Bausteine  zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  Bd.  15.)  —  Zeitschr.  des  Ver.  f.  hess.  Gesch.  49, 
304f. 

1918. 

73.  Deutsche  Mundartenforschung  und  -dichtung  in 
den  Jahren  1915  und  1916  (mit  Nachträgen  zu  früheren 
Jahren).  —  Zeitschr.  1918,  I— IV  u.  1—81.  [Unter  Mitarbeit 
von  L.  Berthold.] 

74.  Die  Sprachenfrage.  (Unser  Recht  auf  Elsaß -Lothringen. 
Ein  Sammelwerk,  hg.  v.  K.  Strupp,  S.  205—218.)  München 
u.  Leipzig. 


—     74     — 

75.  Elsaß-Lothringen  nach  Sprache  u.  Mundart.  (Ber. 
über  d.  2.  Lehrgang  d.  Elsaß-Lothr.  Heimatdienstes  v.  21.  bis 
24.  Mai  1918  zu  Straßburg  i.  E.,  S.  31—39.) 

76.  Wörterbuchecke  [des  Hess. -Nass.  Wörterbuchs].  — Hessen- 
land 1918,  178f. 

1919. 

77.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Mund- 
artenforschung. —  Zeitschr.  1919,  3 — 18. 

78.  Wörterbuchecke  [des  Hess. -Nass.  Wörterbuchs].  — Hessen- 
land 1919,  39. 

79.  R.  Heinrichs,  Der  Heliand  und  Haimo  von  Halberstadt.  —  Dtsch. 
Litztg.  40,  198—200. 

80.  J.  Börsch,  Min  Draulzen.  Mundartliches  aus  Südsauerland.  — 
Zeitschr.   1919,  89f. 

81.  W.  v.  Unwerth,  Proben  deutsch-russischer  Mundarten  aus  den 
Wolgakolonien  und  dem  Gouvernement  Cherson.  —  Zeitschr.  des 
Ver.  f.  hess.   Gesch.  52,  236. 

1920. 

82.  Stamm -Heynes  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denk- 
mäler der  gotischen  Sprache.  Text,  Grammatik,  Wörter- 
buch. Neu  hg.  von  F.  Wrede.  (Bibliothek  der  ältesten 
deutschen  Literatur-Denkmäler  1.  Bd.)  13.  u.  14.  Aufl. 
Paderborn,  F.  Schöningh.    XXIV  u.  495  S. 

83.  Deutsche  Mundartenforschung  und  -dichtung  in 
den  Jahren  1917  u.  1918  (mit  Nachträgen  zu  früheren 
Jahren).  Zeitschr.  1920, 1— IV  u.  1—63.  [Hg.  von  F.  Wrede, 
bearb.  von  L.  Berthold.] 

1921. 

84.  Schwäbisch  milk  'Milch'.  —  Zeitschr.  1921,  179f. 

85.  Mundartenforschung  und  Volkskunde.  — Velhagen  u. 
Klasings  Monatshefte   35,   643—647. 

86.  Achtet  auf  Eure  Mundart!  —  Heimat- Schollen,  Blätter 
z.  Pflege  hess.  Art,  Gesch.  u.  Heimat kunst  1,  15. 

1922. 

87.  Deutsche  Mundartenforschung  und-  dichtung  in 
den  Jahren  1919  u.  1920  (mit  Nachträgen  zu  früheren 
Jahren)  unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgenossen  zusammen- 
gestellt bei  der  Zentralstelle  für  den  Sprachatlas  des  Deutschen 
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Reichs  u.  deutsche  Mundartenforschung.   —  Zeitschr.  1922, 
I— IV  u.  1—65.     [Hg.  v.  F.  Wrede,  bearb.  v.  L.  Berthold.] 

1923. 

88.  Zu  den  Merseburger  Zaubersprüchen.  —  Sitzungsber. 
d.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  KL,  1923,  85—90. 

89.  Hessische  Dialektforschung  und  die  Fuldische  Dia- 
lektlandschaft. —  Fuldaer  Geschichtsblätter  17,  49 — 59. 
[Auszug  aus  einem  Vortrag.] 

1924. 

90.  Sprachliche  Adoptivformen.  (Beiträge  zur  germ.  Sprach  - 
wiss.,  Festschr.  f.  0.  Behaghel,  S.  83—91.) 

91.  Mundartenforschung.  —  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch. 
54,  437f. 

92.  Ingwäonisch  und  Westgermanisch.  —  Zeitschr.  1924, 
270 — 284.     [Gekürzt  aus  einem  Vortrage.] 

93.  Zum  Ludwigslied.  —  Beitr.  z.  Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  u.  Lit. 
48,  135f. 

94.  Zum  ,, Umlaut"  im  starken  Praeteritum.  —  Niederd.  Korre- 
spondenzbl.  39,  lOf.  [Entgegnung  auf  A.  Laschs  Rezension  über 
Gieseler,  Der  Stammvokal  in  mnd.  Formen  wie  'vri  nemen,  geven' 
usw.  (s.  u.  S.  79). 

1925. 

95.  Deutsche  Dialektforschung  an  der  Marburger  Uni- 
versität. —  Universitätsbund  Marburg  e.  V.,  Mitteilungen 
Nr.  6  (Febr.  1925),  S.  2f. 

96.  Zur  Abwehr  [von  Sütterlin,  Hirt,  Pfalz].—  Teuth.2,  19— 30. 

1926. 

97.  Deutscher  Sprachatlas  auf  Grund  des  von  Georg  Wenker 
begründeten  Sprachatlas  des  Deutschen  Reiches  und  mit  Ein- 
schluß von  Luxemburg  in  vereinfachter  Form  bearbeitet 
bei  der  Zentralstelle  für  den  Sprachatlas  des  Deutschen 
Reichs  und  deutsche  Mundartenforschung  unter  Leitung  von 
F.  Wrede.  Lfg.  1.  (Karten  1—8  nebst  Pausen)  und  Text 
(S.  1—36).  Marburg,  Elwert. 

98.  Wörterbuchkonferenz  [in  Erlangen  1925].  —  Teuth. 
2,    168—170.      [Verhandlungsbericht.] 

99.  Schlußwort  [zu  Pfalz'  und  Muchs  Entgegnung  auf  Nr.  96].  — 
Teuth.  2,  174 f. 
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1927. 

100.  Hessen-Nassauisches  Volkswörterbuch, . . .  aus  den  . . . 
von  F.  Wrede  angelegten  u.  verwalteten  Sammlungen  ausge- 
wählt u.  bearbeitet  von  L.  Berthold.  Lfg.  1.  Marburg,  Elwert. 
[Darin  S.  III  Vorrede  von  F.  W.] 

101.  Zur  Geschichte  der  Zentralstelle  für  den  Sprach- 
atlas des  Deutschen  Reichs  und  deutsche  Mund- 
artenforschung. (Die  Philippsuniversität  zu  Marburg 
1527—1927,  S.  711f.) 

1928. 

102.  Deutscher  Sprachatlas  .  .  .  (s.  o.  Nr.  97).  Lfg.  2.  (Karten 
9—14  nebst  Pausen)  und  Text  (S.  37—60).   Marburg,  Elwert. 

1929. 

103.  Deutscher  Sprachatlas  .  .  .  (s.  o.  Nr.  97).  Lfg.  3  (Karten 
15—20  nebst  Pausen)  und  Text  (S.  61—86).  Marburg, 
Elwert. 

104.  Sprachatlas  und  Geschichtsforschung.  —  Korrespon- 
denzbl.  des  Gesamtver.  d.  dtsch.  Gesch.  u.  Altertumsvereine 
77,  236—240. 

1930. 

105.  Deutscher  Sprachatlas  .  .  .  (s.  o.  Nr.  97).  Lfg.  4  (Karten 
21—26  nebst  Pausen)  und  Text  (S.  87—117).  Marburg, 
Elwert. 

1931. 

106.  Deutscher  Sprachatlas  auf  Grund  des  von  Georg  Wenker 
begründeten  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  und  mit 
Einschluß  von  Luxemburg,  der  deutschen  Sprachteile  der 
Tschechoslowakei,  Österreich,  der  Sprachinsel  Gottschee, 
Liechtenstein  in  vereinfachter  Form  bearbeitet  bei  der  Zentral- 
stelle für  den  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  und  deutsche 
Mundartenforschung  hg.  von  F.  Wrede  und  B.  Martin.  Lfg.  5. 
(Karten  27—32  nebst  Pausen)  und  Text  (S.  119—146).  Mar- 
burg, Elwert. 

107.  Übersetzungswörter.  —  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  N.  F. 
Bd.  II,  156—162. 
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1932. 

108.  Deutscher  Sprachatlas  .  .  .  (s.  o.  Nr.  106).  Lfg.  6  (Karten 
33—38  nebst  Pausen)  und  Text  (S.  147—176).  Marburg, 
El  wert. 

109.  E.  Kieckers,  Handbuch  der  vergleichenden  gotischen  Grammatik. 
—  Litbl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.  53,  215f. 


Anhang. 

Dissertationen  von  Schülern  F.  Wredes. 
19041). 

1.  M.    Hasenclever,    Der    Dialekt    der    Gemeinde    Wermelskirchen. 
Marburg.     98  S.  u.   1  Karte. 

1905. 

*2.  J.  Ramisch,  Studien  zur  niederrheinischen  Dialektgeographie.  In 
DDG  I.     1908.     S.  1—69;  mit  1  Karte  u.  3  Pausblättern. 

1906. 

*3.  E.  Leihener,  Cronenberger  Wörterbuch  (mit  ortsgeschichtlicher, 
grammatischer  und  dialektgeographischer  Einleitung).  (DDG  II.) 
1908.     LXXXIV  u.   142  S.  nebst   1  Karte. 

1907. 

*4.  E.  Böhmer,  Sprach-  und  Gründungsgeschichte  der  pfälzischen 
Colonie  am  Niederrhein.    (DDG  III.)    1909.    91  S.  u.  1  Karte. 

1909. 

*5.  E.  Hommer,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  Westerwaldes.  In 
DDG  IV.     1915.     S.   1—63;  mit  1  Karte. 

1910. 

*6.  Th.  Frings,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  Niederrheins 
zwischen  Düsseldorf  und  Aachen.  (DDG  V.)   1913.  246  S.  u.  1  Karte. 

*7.  O.  Lob b es,  Nordbergische  Dialektgeographie.  In  DDG  VIII.  1915. 
S.   1—80;  mit  1  Karte. 

*8.  F.  Wenzel,  Studien  zur  Dialektgeographie  der  südlichen  Oberlau- 
sitz und  Nordböhmens.   In  DDG  VI.    1920.    S.  1—106;  mit  1  Karte. 

1911. 

*9.  W.  Mitzka,  Ostpreußisches  Niederdeutsch  nördlich  vom  Ermland. 
In  DDG  VI.      1920.     S.   107—294;  mit   1  Karte. 
*10.  W.  Kroh,  Beiträge  zur  Nassauischen  Dialektgeographie.    In  DDG 
IV.      1915.     S.  65—381;  mit   1  Karte. 


x)  Die  Jahreszahlen  bedeuten  das  Annahmejahr  der  Dissertation.  — 
Arbeiten,  die  in  vollständigen  Bänden  der  Deutschen  Dialektgeographie 
(=  DDG;  vgl.  o.  Nr.  57)  vorliegen,  ist  ein  *  vorgesetzt. 
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11.  O.  Rasch,  Dialektgeographie  des  Kreises  Eschwege.  Marburg  1912. 
107  S.  u.   1  Karte.     [Erscheint  in  Heft  VII  der  DDG.] 

12.  Gertrud  Geffcken,  Der  Wortschatz  des  Heliand  und  seine  Be- 
deutung für  die  Heimatfrage.     Marburg   1912.      95   S. 

1912. 

*13.  H.  Wixf,  Studien  zur  westfälischen  Dialektgeographie  im  Süden 
des  Teutoburger- Waldes.    (DDG  IX.)    1921.    182  S.  u.   1  Karte. 

*14.  R.  Ehrhardt,  Die  schwäbische  Colonie  in  Westpreußen.  In  DDG 
VI.      1919.      S.*l  —  *94;  mit   1  Karte. 

15.  E.  Kaupert  t>  Die  Mundart  der  Herrschaft  Schmalkalden.  Teil- 
druck: Marburg  1914.    73  S.    [Erscheint  auch  in  Heft  VII  der  DDG.] 

16.  E.  Bromm,  Studien  zur  Dialektgeographie  der  Kreise  Marburg, 
Kirchhain,  Frankenberg.  Marburg  1913.  73  S.  u.  1  Karte.  [Er- 
scheint auch  in  Heft  VII  der  DDG.] 

1913. 

*17.  P.  Freiling,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  hessischen  Oden- 
waldes.     (DDG  XII.)     1929.     VI  u.  272  S.  nebst  1  Karte. 

*18.  R.  Martin,  Untersuchungen  zur  rhein-moselfränkischen  Dialekt- 
grenze.   (DDG  XIa.)    1922.    VI  u.  128  S.  nebst  1  Karte. 

*19.  A.  Hanenberg  f,  Studien  zur  niederrheinischen  Dialektgeographie 
zwischen  Nymegen  und  Ürdingen.  In  DDG  VIII.  1915.  S.  177— 277; 
mit   1  Karte. 

*20.  H.  Neuse  f,  Studien  zur  niederrheinischen  Dialektgeographie  in 
den  Kreisen  Rees,  Dinslaken,  Hamborn,  Mülheim,  Duisburg.  In 
DDG  VIII.     1915.     S.  81—176;  mit  1  Karte. 

21.  H.  Corellf,  Studien  zur  Dialektgeographie  der  ehemaligen  Graf- 
schaft Ziegenhain  und  benachbarter  Gebietsteile.  Manuskr.  578  S. 
u.    1   Karte.      Teildruck:  Marburg    1914.      63   S. 

22.  F.  Hastenpflug,  Das  Diminutiv  in  der  deutschen  Originalliteratur 
des  12.  und   13.  Jahrhunderts.     Marburg  1914.     90  S. 

23.  Else  Herkner,  Roß,  Pferd,  Gaul  im  Sprachgebiet  des  Deutschen 
Reichs.  Manuskript  275  S.  Teildruck:  Marburg  1914.  67  S.  [Die 
vollständige  Arbeit  erscheint  in  Heft  X  der  DDG.] 

24.  H.  Sievers,  Die  Mundart  der  Stapelholmer.  Teildruck: Marburg  1914. 
71   S.     [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  als  Heft  XIII  der  DDG.] 

1914. 

*25.  B.  Martin,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  Fürstentums  Wal- 
deck und  des  nördlichen  Teiles  des  Kreises  Frankenberg.  (DDG  XV.) 
1925.     VIII  u.  295  S.  nebst  1  Karte.) 

26.  E.  Bock,  Die  Präpositionen  bei  Fischart.     Manuskr.  432  S. 

1915. 

27.  Gertrud  Louis,  nicht  und  nichts  im  Sprachgebiet  des  Deutschen 
Reichs  einst  und  jetzt.  Marburg  1917.  61  S.  [Erscheint  in  Heft  X 
der  DDG.] 
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28.  H.  Hoese  f ,  Die  niederdeutsche  Sprachgrenze  von  Ballenstedt  bis 
Wittenberg.  [Der  Atlas  befindet  sich  in  der  Landesbibliothek 
Dessau.] 

29.  K.  Held,  Dialektgeographie  der  hessischen  Pfalz.  Manuskr.  369  S. 
u.  2  Karten. 

30.  W.   Quentin,  Studien  zur  Orthographie  Fischarts.     [Ungedruckt.] 

1917. 

31.  Elisabeth  Thiel  j%  Das  Verbum  substantivum  im  Dialekt  des 
Deutschen  Reichs.     Manuskr.  XV  u.   118  S. 

32.  W.  Wagner  t,  Nassauische  Lautlehre  der  Mundart  von  Langen- 
hain  (Kr.  Höchst  a.  M.).  Manuskr.  III  u.  155  S.  [Im  Besitz  des 
Hessen  -Nassauischen  Wörterbuchs .  ] 

1918. 

33.  L.  Witzel,  Historische  Grammatik  der  Mundart  von  Niederellen- 
bach.     Manuskr.   113   S. 

1919. 
33a.  O.  Watenphul,  Die  griechische  Vorlage  des  gotischen  Matthäus- 
evangeliums.   Ein  Rekonstruktionsversuch. 

1920. 

34.  Emmi  Mertes,  Ahd.  'iu'  ohne  Umlaut  im  Dialektgebiet  des  Deut- 
schen Reiches.  Auszug:  Zeitschr.  1921,  34 — 42.  Vollständig  er- 
schienen: Teuth.   6,    161—234.   7,   43—120.   268—287. 

35.  H.  Soost,  Studien  zur  Dialektgeographie  Nordhessens.  Manuskr. 
534  S.  u.   1  Karte.     Auszug:  Teuth.  4,  214—221. 

36.  K.  Siemon,  Die  Mundart  von  Langenselbold  und  die  Dialekt- 
grenzen seiner  weiteren  Umgebung.  Manuskr.  167  S.  u.  1  Karte. 
Auszug:  Zeitschr.    1922,    139—143. 

37.  H.  Schwing,  Beiträge  zur  Dialektgeographie  der  mittleren  Lahn. 
Manuskr.  205  S.  u.  1  Karte.     Auszug:  Zeitschr.  1921,  154—163. 

1921. 

38.  H.  Ochs,  Studien  zur  Grammatik  Fischarts.  Manuskr.  240  S.  Aus- 
zug: Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg  1922—23,  I.  phil.-hist.  Abt., 
296—300. 

39.  J.  Kober,  Die  Mundart  der  Stadt  Suhl,  ihr  Wortschatz  und  die 
wortgeographischen  Grenzen  ihrer  Umgebung.  Manuskr.  203  S. 
u.  20  Karten. 

40.  H.  Gieseler,  Der  Stammvokal  in  mittelniederdeutschen  Formen 
wie  ,,wi  nemen,  geven"  (wir  nahmen,  gaben)  und  in  ihren  neunieder- 
deutschen Entwicklungen,  —  ein  alter  Ingwäonismus.  Manuskr. 
120  S.  u.  3  Karten  mit  4  Pausen  u.  2  Tabellen.  Auszug:  Zeitschr. 
1922,   108  —  116. 
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1922. 

*41.  F.  Hofmann,  Niederhessisches  Wörterbuch  zusammengestellt  auf 
Grund  der  Mundart  von  Oberellenbach,  Kreis  Rotenburg  (Fulda). 
(DDG  XIX.)     1926.     278  S. 

*42.  E.  Borchers,  Sprach-  und  Gründungsgeschichte  der  erzgebirgischen 
Kolonie  im  Oberharz.  (DDG  XXII.)  1929.  VI  u.  147  S.;  mit  2  Kar- 
tenskizzen. 

43.  Elisabeth  Müller,  Matte  =  'Wiese'  im  Sprachgebiet  des  Deut- 
schen Reichs.  Ein  Beitrag  zur  alemannischen  Wortgeographie.  Aus- 
zug: Zeitschr.  1923,  87 — 92.  Vollständig  erschienen:  Teuth.  7, 
162—267. 

44.  H.  Lüssenhop  f ,  Historische  Dialektgeographie  im  Gebiete  der 
früheren  Grafschaften  Hoya  und  Diepholz.  Manuskr.  140  S.  u. 
2  Karten  mit  29  Pausen.  Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg, 
1923—24,  I.  phil.-hist.  Abt.,   199f. 

45.  Joh.  Müller,  Untersuchungen  zur  rhein -moselfränkischen  Dialekt- 
grenze. Mit  6  Kartenskizzen.  (Rheinisches  Archiv  Bd.  XVII.) 
Bonn   1931,  Röhrscheid. 

46.  G.  Rönnebeck,  Studien  zum  dialektgeographischen  Unterschied 
von  er  und  he  (geschlecht.  Pronomen  d.  3.  Pers.).  Manuskr.  VI  u. 
140  S.;  mit  1  Grundkarte  u.  5  Pausblättern.  Auszug:  Teuth.  3, 
170—172. 

47.  P.  Gerhard,  Wörterbuch  der  Siegerländer  Bergmannssprache. 
Betzdorf  a.  d.   Sieg   1922,  Böckelmann.     VIII  u.   184  S. 

1923. 

48.  Anneliese  Bretschneider,  Die  Sprache  des  Heliand  und  ihre 
dialektgeographische  Entwicklung.  [Erscheint  demnächst  als 
Heft  XXX  der  DDG.] 

49.  M.  Weinreich,  Studien  zur  Geschichte  und  dialektischen  Gliede- 
rung der  jiddischen  Sprache.  I.  Teil:  Geschichte  und  gegenwärtiger 
Stand  der  jiddischen  Sprachforschung.  3  Bde.  Manuskr.  200  S., 
253  S.,  156  S.  Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg  1922—23, 
I.  phil.-hist.  Abt.,  294f. 

50.  W.  Münch,  Untersuchungen  zur  mittelrheinischen  Dialektgeo- 
graphie (Kreise  Rheingau  und  St.  Goarshausen).  Manuskr.  VII  u. 
256  S.  Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg,  phil.-hist.  Abt. 
Fortsetz.  u.   Schluß,  95f. 

51.  E.  Heckmann,  Die  verbale  Komposition  im  Gotischen.  Manuskr. 
92  S.  Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg,  phil.-hist.  Abt., 
Fortsetz.  u.   Schluß,   91. 

1924. 

*52.  Hermine  Klein,  Die  Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  dem 
Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs.  InDDGXX.  1927.  S.  145-312; 
mit  6  Karten. 
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53.  Else  Gauhe,  Das  Wort  „Frau".  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Wortgeschichte.  Manuskr.  264  S.  u.  1  Grundkarte  mit  9  Pausen. 
Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg  1923—24,  I.  philol.-hist. 
Abt.,   159f. 

54.  W.  Mackenbach,  Dialektgeographie  des  Siegkreises  zwischen 
Agger  und  Bröl  und  der  angrenzenden  Orte  der  Kreise  Mülheim 
am  Rhein,  Wipperfürth  und  Gummersbach.  Manuskr.  260  S.  u. 
1  Karte.  Auszug:  Jahrb.  d.  philos.  Fak.  Marburg  1923—24, 1.  philol.- 
hist.  Abt.,  204—206. 

1925. 

55.  W.  Matthias,  Bernburger  Wörterbuch  mit  grammatischer  Ein- 
leitung.    [Ungedruckt.] 

1926. 

56.  W.  Stollf,  Die  Mundarten  des  ehemaligen  Herzogtums  Gotha. 
1.  Teil.  Vokalismus.  [Manuskr.  und  umfängliche  Sammlungen  am 
Sprachatlas  vorhanden.] 

57.  R.  Bubner,  Untersuchungen  zur  Dialektgeographie  des  Bergischen 
Landes  zwischen  Agger  und  Dhünn.  Teildruck:  Marburg  1928. 
40  S.  [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  demnächst  als  Heft  XXIV 
der  DDG.] 

58.  K.  Schreyer,  Der  Sprachschatz  der  Mundart  von  Gelnhausen. 
Teildruck:  Marburg  1928.  29  S.  [Die  vollständige  Arbeit  erscheint 
als  Heft  XXV  der  DDG.] 

1927. 

*59.  A.  Schirmer,  Beiträge  zur  nordthüringischen  Dialektgeographie. 
(DDG  XXVI.)    1932.    VI  u.  116  S.;  nebst  8  Karten  u.  1  Pausblatt. 

60.  O.  Stoeckicht,  Elsässische  Dialektgeographie.  Teildruck:  1929. 
34  S.  [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  in  der  Veröffentlichungs- 
reihe  des  Wissenschaftlichen  Instituts  der  Elsaß -Lothringer  im  Reich 
an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.] 

61.  A.  Weiershausen,  Dialektgeographie  des  Kreises  Wittgenstein. 
Manuskr.  265  S.  u.  1  Karte.  Teildruck:  Marburg  1929,  36  S.  [Die 
vollständige  Arbeit  erscheint  als  Heft  XXIX  der  DDG.] 

1928. 

*62.  W.  Wenzel,  Wortatlas  des  Kreises  Wetzlar  und  der  umliegenden 
Gebiete  (DDG  XXVIII.)  1930.  Text  144  S.  mit  1  Atlas  von 
104  Karten. 

*63.  E.  Kuntze,  Studien  zur  Mundart  der  Stadt  Saarbrücken  (Laut- 
lehre). (DDG  XXXI.)  1932.  VIII  u.  109  S.  nebst  1  Karte. 
64.  W.  Jarfe,  Studien  zur  hannoverschen  Dialektgeographie  der  Kreise 
Burgdorf  und  Celle  und  eines  großen  Teiles  des  Kreises  Peine.  Teil- 
druck: Marburg  1929.  36  S.  [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  als 
Heft  XXVII  der  DDG.] 

Von  Wenker  zu  Wrede.  •  6 
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1929. 

65.  E.  Küppersbusch,  Born  und  Brunnen,  Studien  zur  r -Metathese. 
Marburg  1931.  39  S.  u.  1  Grundkarte  mit  8  Pausen.  [Auch  Teuth. 
8,  55—94.] 

66.  E.  Altenhofer,  Untersuchungen  zur  Dialektgeographie  der  West- 
pfalz  und  der  angrenzenden  Teile  des  Kreises  Saarbrücken  und 
Lothringens.  Manuskr.  219  S.,u.  2  Karten.  Teildruck:  Marburg  1932. 
33  S.   [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  als  Heft  XXXIII  der  DDG.] 

1930. 

67.  K.  Bischoff,  Studien  zur  Dialektgeographie  der  Kreise  Kalbe  und 
Zerbst.  [Teildruck  erscheint  demnächst.  Die  vollständige  Arbeit 
wird  in  der  DDG  veröffentlicht.] 

68.  R.  Warnecke,  Studien  zur  niederdeutschen  Sprache  an  der  unteren 
Weser  und  der  Hunte.  Manuskr.  671  S.  mit  161  Karten  u.  einem 
Anhang:  Grund-  und  Aufriß  eines  Typus  des  niedersächsichen 
Bauernhauses  der  Gegend  und  Aufnahmen  von  Haustypen.  Teil- 
druck: Marburg  1933.  33  S.  [Die  vollständige  Arbeit  erscheint  in 
der  DDG.] 

1931. 

69.  Erich  Müller,  Der  d-Rhotazismus  im  Westmitteldeutschen. 
Manuskr.  161  S.  Teildruck:  Marburg  1931.  32  S.  [Die  vollständige 
Arbeit  erscheint  in  der  DDG.] 

70.  E.  Aufderhaar,  Gotisches  Sprachgut  im  deutschen  Sprachschatz. 
[Im  Druck.] 

71.  H.  Dützmann,  Ostlüneburgische  Dialektstudien.  Manuskr.  259 
u.  16  S.  mit  6  Karten  u.  einem  phonetischen  Anhang  (22  S.  mit 
40  kymographischen  Aufnahmen).  Teildruck:  Marburg  1932.  36  S. 
[Die  vollständige  Arbeit  erscheint  in  der  DDG.] 

1932. 

72.  A.  Rakers,  Dialektgeographisch-historische  Studien  zu  den  Bent- 
heimer  Mundarten.  I.  Mundartatlas.  II.  Textband.  III.  Alte 
Quellen.  [Erscheint  in  der  Noord-  en  Zuid  Nederlandsch  Dialect- 
bibliothek,  Nijhoff,  's-Gravenhage  hg.  von  G.  G.  Kloeke  u.  L. 
Grootaers.] 


"Yeilaic  vnuiLiul  J.  TiKWtr.  Sti«B»lmrn 
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